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Vorwort. 



\ oriicgende Ausarbeitung macht keinen An- 
spruch auf Vollständigkeit. Diese würde ein 
Werk von. mehreren Bänden eriprdem. Nur 
gewisse Uesiclitspuiikte für künftige Forschun- 
gen Rollten schärfer, bezeichnet werden. Auf 
den ersten Blick wird man hier Manches ftir 
unbcdeutcud oder für überflüssig erachten. Er- 
. wägt man aber den i n n e r n ZuBammjßnhang 
genauer, so möchte, doch die Tendenz der 
kleinen Schrift: „Darlegung de» Verhältnisse» 
der Uieroglyphik zu der Buchstabenschrift," 



VI 

ziemlicli genau festgehalten erscheinen. Man- 
cher wichtige Moment konnte besser ausgeführt, 
manches Beispiel glücklicher gewählt werden. 
Jedocli die Beschränktheit meiner Mittel er- 
laubte mir nicht, gar manches erwünschte Buch 
zu benutzen , dass sich nur in grossen Biblio- 
theken lindet. 
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Uebersicht. 



§ 1. Die Erfindung der Schrift. - (Die alteu Sagen.) 

§ 8. Die Bilderschrift. — (Die Unterstützung des Ocdächtnisses durch 
äussere Zeichen. Das bildliche Element in der Sprache. Mythos 
und Symbolik. Die mexikanische Bilderschrift; als ein Keispiei 
einer, durch äussere Verhältnisse in ihrer Entwicklung gehemm- 
ten Hilderschrift.) 

§ S. Die Bdirift der DBchineieiL — (Die Unbehülflidikeit der Sprache 
stt der Beschränktheit der Schrift. Daher die MdgUchkeit der 
Entstebvog einer BegrUbschrift, welche ohne Kenntniss der 
Sprache verstindHoh ist) 

§ 4. Die BnehitalMiiielixilt. — (Die Möglichkeit der Bncbstobenscfarift. 
Dewanigari; Beispiel eines in sich Tollendetoi, der S]Hrache ge- 
nau angepassten Alphabets. Brscheinnngen bei der Uebertragnng 
der Alphabete.) 

§ 5. Die Behrift der Aegypter. — (Das YerhÜtBiss der EgyptiM^en 
Sprache xnr Sdirift. Die Entwicklung einer Lamtschrift ttm der 

Hieroglyphe, und die dauernde Beschränktheit der ersteren). 

§ 6. Die semitische Schrift und deren Absweigungen. — (Ein vor- 
läufiger Hericht.) 

§ 7. Die Erfindung der semitischen Bebrüt. — (Sind die Ph$nicier 
die Erfinder dieser Schrift ?) 

§ 8. Bnebitabtii und Bieroglypban. — (Die semitische Schrift ist 
bei einem Volke der WQste entstanden und eine abgekfir^te 
ffieroglyphenschrift.) 
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§ 9. Xuseliiteii und Babylonier. — (Eiu histori»cher B<>ricbt über 
die Völkur, bei welchen wahj'tteheinlicb tlio Buchstabenschrift 
zuerst in Uobung kam.) 

§ 10. Sin Besultat. — (Hypothese über die Verbreitung der ältesten 
Buchstabensdirift). • 

§ 11. Die Wanderung der Buolistaben nachi- Weiten. — (Die Jonier. 
JHe fremden Ansiedler in Hellas. Kadmos. Das filteste 
griocliische Alphabet, Das jouische Alphabet. Die Vergleicliung 
des semitischen Alphabets mit dem griechischen. Die Conso- 
• uautcn (lipuidac, teiuics, sibilatitgs, gutturales oder aspiraiites). 
Das Digtfmma. t und v. Die DiiOitlionj^on. 

§ 12. SchlttSS — (Die llicroglypliik der Nntur.) 
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§. 1. 

Die Erfindung der Schritt. 

Die wunderbare Erscheinung, die innersten Regungen 
des Geistes Andern in geordneten, kennbaren Lauten 
mitzutheilen, gewöhnte man leicht, denn mit dem Ge- 
danken entstand auch das Wort. Dieses Wort aber 
in Zeichen festzuhalten und so ausgeprägt in entfernte 
Gegenden zu versenden, den spätesten Nachkommen 
zu überliefern, erschien schon den alten Völkern als 
etwas höchst Erstaunenswerthes. Daher wissen die 
frühesten Mythen Viel davon zu berichten. Fohih und 
und Thot, der Gottheit näher stehend, werden als 
Erfinder der Buchstabenschrift genannt. Alle ver- 
setzen die Bchr^bkunst in die höchsten Zeiten. Nach 
arabischen Sagen schrieb schon Adam auf gehärtete 
Backsteine, nach Andern war Seth, den ein Engel 
ein Buch über Sternkunde brachte, der Erfinder der 
Schrift, oder dessen Sohn Enocli oder Edris. Die 

ööhne Seths gruben nach Josephus ihre astronomische 

1 
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Weisheit in zwei Säulen ein , deren eine von Felsge- 
stein, die andere von Baekstein(;ii. (Eine Erinnerung 
an die babylonischen Ziegel.) >Iach Berosus (Syncelli 
Chron. p. 30. 31.) verbarg Xisuthros von Kronas über 
den Beginn der allgemeinen Flutli (sin-Üuct) gewarnt^ 
die Bücher in der Sonnenstadt Sispara^ woher sie 
dessen !Naclikuninien wieder hervorholten und den 
Menschen übergaben. (Anmerk. 1.) 

Um alle Widersprüche zu vermitteln, irw^ mftn 
sich mit einem Uralphabet^ von welchem jede weitere 
Schriftart herstamme, mehr oder minder verdorben und 
abgewichen. In diesem Uralphabet sollen die Gesetz- 
tai'eln verfasst worden wmi . „ geschrieben mit dem 
Finger Gottes'* (ta-Jil?« Exodus m. 31, 18.) 

Dasselbe Alphabet aber etwa in irgend einer Inschrift 
nachsttweisen, unternahm wohl Niemand. Selbst die 
Talmudisten, so reich sonst an seltsamen Sagen, ver- 
suchten sich hier nicht. (Anmerk. 2.) Der Uebertragung 



Anmark. 1. .,Tor Knovov ayrta xarä top vnvov ini'^ 
Otawra (f avui ut^vog Juiaia nifinttgi xaX (T^xaryj lohg avdtQUTfove 
wto itKTtütivafioi' (htuf.^uQi^fttaftai' xdivaai ovv 6in yQu/j-fittreav 
navratv «QX'^s xal fiiatt xtt) ttXtvtas oQ^v^avia d-elvat iv nolu 
riXtoy JSiüTidQoie." Syncellus Chron. p. 30. 

Anmerk. 2. Wie willkürlich die Cabalisten verfrihreD, 
kann man aus Com, Agrippae occulta philoaophia IIb. III, 
cap 29 u. 30 ersehen. In ihren Schrifkarten , der scriptara 
ookstis, Script Maiacfaiin, script. transitus fluvü, finden sidi 
die Buchstaben ganz verschiedener ^Ipbahete mit, wahr- 
seheinlich, Belbsterfundenen Zeichen wunderlich durcheinander 
genuQgt. 
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der Alphabete von einer Nation zu der andern^ oder von 
jenen Veränderungen und Zusätxen^ wird von sichem 
Historikern der alten Zeit Erwähnung gethan. Man 
hört von neuentstandenen Alphabeten, die aber immer 
schon das Dasein leiner irühem Buchstabenschrift und 
deren Begriff voranssetsBon. 

Wie nun nach und nach die Wiederbelebung der 
wissenschaftlichen Studien auch die Dunkelheit der ältes* 
ten Geschichte zu durchleuchten, weh bestrebte, suchte 
man auch wieder nach dem Ursprung der Buchstaben 
Schrift. Man fragte, wie denn überhaupt eine solche 
Eriinduug möglich gewesen sei? ob sie zuialiig ge- 
macht, oder aus der schärfsinnigen Erwägung eines 
Einzelnen hervorgegangtiu V Ob a'm sich vielleicht all- 
mälig entwickelt habe? ~ Auch mystische Versuche 
empörten' sich. Da Viele, besonders Theologen, an 
. der Ursprünglichkeit der gegenwärtigen Hebräischen 
Schrift nicht zu zweifeln wagten, so konnte es ge- 
schehen, dass Helmont in allem Ernste aus der Form 
desjenigen Sprachwerkzeugs, welches bei der Hervor- 
bringnng eines gewissen Sprachlauts vorzugsweise thä- 
tig sei, die Gestalt des Buchstabens herleiten wollte, 
welcher diesen Laut bezeichnet Andere schauten nach 
den Bildern des Thierkreises , nach den Zeichen der 
Planeten, und dergl., lun in ihnen den Ursprung der 
Buchstaben zu finden. (Anmerk. 3.) 

Anmerk. 3. Dahin gehört auch eine kleine, Beltsame 
Schrift: „UniimBt8«lieher Beweis , dase im Jahre 8446 vor 

1» 
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Als nnn das Studium der Paläo^raphie; erwachsen 
aus dem Durclilürschen der Urkunden des Mittelalters, 
auch den uralten Inschriften auf Felsenwänden und 
Fimdsteinen sich zuwendete, als man anfing , die 
öchriftzüge der fi'ühem Culturvölker nach deren 
Sprachen zu sondern, so konnten kecke Hypothesen 
nicht mehr sich behaupten. Obgleich man die Hiero- 
glyphen der Aegypter noch nicht zu enträthseln ver- 
mochte, so be«^ann man doch, aufmerksam gemacht 
durch einige Öchriftstellen , welche sich bei den 
Kirchenvätern erhalten hatten, das Wesen derselben, 
besser zu erfassen. Man nahm wahr, dass Namen 
Hebräischer Buchstaben wirkliche — concreto — Gegen- 
stände bezeichneten und ahndete einen Zusammenhang. 
Es liess sich vermutlien, dass jene öchriftzüge diese 
Gegenstände hieroglyphisch darstellen möchten, indem 
sie zugleich den Laut bezeichneten, mit welchem das 
Wort beginnt; das jenen Gegenstand uns nennt. So 
kam man dem Räthsel, welches die Buchstabenschrift 
deckt, etwas näher. Doch bheb nocii das Meiste 
dunkel und verwirrt, bis die Forschungen trefflicher 
Geh.»hrten unserer Zeit es gestatten, hier mit etwas 
grösserer Bestimmtheit zu sprechen. 



Christus am 1 . September die Sündfluth geendet habe und 
die Alphabete aller Völker erfunden worden seien. Leipzig, 
1840 — Reflectirend erfundene Alphabete von Thomas Morus, 
Charles de Brosses etc. sind bekannt. 
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Was aber nun hier • dargelegt werden soll, ist 
nichts Neues gerade^ oder Unerhörtes. Es ist nur ein 
Versuch über die Erfindung der Lautschrift und über 
die Verhältnisse bei deren Entwickhing, besonders 
im Bezug auf unsere westländischen Alphabete, eine 
möglichst klare Anschauung zu geben. Ein Versuch 
begnügt sich aber mit einem Abriss. Es kann hier 
nicht der allmälige Fortschritt in den Forschungen 
der Gelehrten, niciit der Kjuui)t" ihrer widerstreiten- ' 
den Ansichten gezeichnet werden. Die Paläographie 
wird nur soweit berührt , als sie den Gegenstand 
wesenthch erläutert. 

£ben so werden historische Berichte geprüft und 
angewendet. Dass bei der Darlegung eigener Ansich- 
ten auch die Forschungen bekannter Gelehrten, ob- 
gleich Citate nur sparsam gegeben ^ häufig benutzt 
wurden, wird man wohl natürlich hndeu. 
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§• ^• 

Die Bilderschrift. 

In jedem Winkel der Erde lindet man Hieroglyphen, 
sagt schon der gelehrte Zoega. iSelxr natürlich. Auch 
der Wilde findet sieh gedrängt, Begebenheiten, die 
ihm merkwürdig scheinen: Gefechte, Jagden, die An- 
kunft von Fremdlingen imd dergl. abzubilden, so gut 
es gehen will. Bilder dieser Art sieht man auf glatten 
Felöcuwänden im Capland, wie in der ^iteiuwüste des 
Sinai, in Scandinavien, wie in Nordamerika. Neben- 
umstände durch besondere Zeichen: Zahlen durch 
Striche, Jahreszeiten durch das Bild ihrer Erzeugnisse 
beizufügen, liegt nahe. Der Delawaren-Krieger zeich- 
nete sich die. Zahlen der erbeuteten Scalpe au einen 
liebgewonnenen Baum, ein besonderer Strich unter- 
schied den Scalp eines Weibes von dem eines Mannes. 
Alle diese Mittel, sieb etwas zu merken, gehören ge- 
wissermassen hierher: das teutsche Kerbholz, wie der 
farbige Knotengüitel — quippo — der Peruaner, an 
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den sich die Geschichte der Vorfahren knüpft. Auch 

die Walenzeichen, (eine Faust mit vorgestrecktem 
Zeige^ger) auf dem Hm und dem Fichteigebirge, 
welche Kundigen die Eingänge zu den heimlichen 
^hachten und iStüllen nachweisen , sind nichts An- 
deres. Die alten .Pfettriarchen .begntlgte|n sich, aiyn 
Gredächtniös einer Begebenheit, Steinhügel zu errich- 
ten, Oenesis 2^, 18; *6Xf 4ö etc. 

Aus di^n rohen Abbildungen und einfafchen Merk- 
Mehen geht nun allmäiig die Bilderschrift hervor, 
die es unteminmit, Erognisse, auch in den besondeiia 
Beziehungen kennbar, darzustellen, bis sie sich an 
die Begri^, an die Be^eieiuiuBg des Uebersinnlichen 
wagt. — Welche Fortschritte der CuHur aber eet^ 
Leeses voraus? Wie muss sich der Geist des Volks 
in seinen Ansichten gelftutert, in seinem Erkennen 
geschärft haben? 

Doch auch in der Sprache eines Volks nehmen 
wir <^tte ähnliche Entwicklung wahr, welche mit den 
Fortschritte der Bilderschrift in einem innigen Zu- 
sammenhange steht. . — Die Sprache hebt' an mit der 
Bezeichnung der sinnlich erfassten G-egenstände — der 
einfachsten Begriffe — durch den Laut Es kann als 
eine Unbeholfenheit eirscheinen, dass frtther die Zahl 
dieser Begriffsbezeichnungen weit grösser ist, als in 
einer spätem Stufe der Sprachlnldung, indem für 
jeden Begriff in seiner Besonderheit ein eignes Wort 
besteht Wächst die Sprache durch Worte Zusam- 
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mensetzungen; welche die verschiedenartigen^ feinern 
Abstufungen andeuten, so veraltet gewöhnlich eine 
Zahl früherer, einfacher Begrifisbezeichimngen. 

Noch früher, als in dem Menschen der überle- 
gende, begriffspalteiide Verstand zur Herrschaft kömmt, 
schafft in ihm die lebensvolle Poesie mit ihren unmit- 
telbaren Anschauungen. Es entsteht die Trope. Die 
Sprache setzst für einen empirischen Begriff einen 
andern; der zu jenen in gewisser Beziehung zu stehen 
scheint; (Degen für Mann, Kunkel für Frau, Kmikell- 
eheu;} oder legt dem Sinnlichen eine übersinnliche^ 
abstrakte Bedeutung bei; es wird axijmQov ^ Königs- 
gewalt, laui'ea = Ruhm ; l'dox£ Zevg OHfjnzQov % i^di 
'^ifiiOTag. II. II. 206 ; — quam lauream cum tua lauda- 
tione conferrem, Cic. ad Div. XV.) Dieselbe poetische 
Anschauung; welche die Trope erzeugt; indem sie den 
Zusammenhang zwischen dem Begriffe und dem Bilde 
vermittelt; wii*kt auch häutig in der Local-SagC; in- 
dem sie in irgend einem Naturgebilde — . von dem 
thränenden Felsen der Niobe auf dem Sipylos bis zu 
„Mönch und Nonne^^ bei der Wai'tburg — eine Hiero- 
glyphe erblickt; zu der sie eine erklärende Erzählung 
dichtet. 

Den empirischen Begriff — concreteu Gegen- 
stand — durch ein Bild vermöge der Aehnlichkeit 

darzustellen; liegt sehr nahe. Diese Aehnlichkeit kann 
aber zuweilen nur mühsam erzielt werden. Das Bild 
nimmt daher bald eine stereotype Form an; d. h. es 
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werden gleichsam nach einem Uehereinkommen, ge- 
wisse kenubarc Züge desselben testgehalten; die dann 
noch mancherlei Verkürzungen erfahren. Ii^ den 
ägyptischen Hieroglyphen z. B. bezeichnet ein ein- 
facher Umriss den Löwen, die Dschiratfe, den Sper- 
ber etc«^ dann aber wird auch das mit wenigen Strichen 
angedeutete Haupt des Thiers für dasselbe selbst ge- 
setzt — Mit der Zusammenstellung einfacher Begriffs- 
bilder verhält es sich fast wie mit der Zusammen- 
fuguug einlacher Hauptbegriffe zu einem Wortganzen. 
Auch jene kann bis zu einer Composition fortschreiten, 
welche der Zusammensetzung eines HauptbegrifFs mit 
einer unvollkommen substanjd vischen oder adjektivi- 
schen Ableitungsendung gleichkommt; (s. unten die 
Mischbilder der Aegypter.) 

Da die Trope gleichsam ein Bprachbild ist, so 
entsteht ihre Aufnahme in die Bilderschrift von selbst. 
Wie der Verstand zuerst maiicherlei Vorstellungen in ^ 
einem Begriff zusammenfasst, so abstrahirt er auch 
von verschiedenartigen Dingen Etwas, was sie ge- 
meinschaftlich haben, und gewinnt so den höheren — 
übersinnlichen — Betriff der Eigenschaft. Nun 
wendet schon die Sprache hier Tropen an, indem 
sie die Wortbezeichnung eines Dings, welches eine 
gewisse Eigenschaft vorzugsweise besitzt, für diese 
selbst gebraucht; z. B. robur, Steineiche iUr Kraft, 
oder Yg^ die Sehne, zunächst am Halse, f&r Kraft; 
dva KXfitj diä näaav, 11. 17, 522, dagegen ig dvifioio, 
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no%a(.LOh titc.) Dieses Verfahren nachzumachen ist der 
Bilderschrift leicht gegeben^ wobei die nationalen An- 
sichten ihre Verschietleniieit aut interessante Weise 
bethätigen. ^Annierk. 4.) 

Unter dem Einflüsse des nationalen Mythos ent- 
stellen die Symbole, 'diese, zunäclist irgend einem 
Götter- oder Menschenbilde beigegeben, sind bestimmt, 
dessen besondere Eigenschaften und V erhältnisse zu 
bezeichnen. In den frühereu, roheren JDarsteliungen 
tUllt das Symbol häutig mit dem Hauptbilde zusammen 
und' es erzeugen sich jene ungeheuerlichen Gestalten, 
wie sie die Denkmäler der Hindus und Aegypter 
aufweisen. (Doch auch bei den Hellenen waren die 
schlaugenfüssigen Giganten, die erdgebornen yr^yevsig.) 
Dann werden in den plastischen Werken wie in der 

Amiieik. 4. Hier wirkt bf^onders der Mytlios ein. So 
t;rhiilt z H. die Sclilaagc die Bedeutung: der Lebenskraft uiui 
Selbbtverjuii^^uug i Mythos des Asklepios) — der Heilkraft 
'Moses IV. 24) — der woiilthätigen (iotteskralt (Aegypten * — 
des Ackerbaues M\strrien der Demeter) — der Erde 
(in den ältestesten Mythen der Hellenen) — der Scharfsich« 
tigkeit auch phonetisch: (hnlxfoi' von ff^naxoi', ^^oxta — 
Falschheit, büses Princip (Genesis) — der Ewigkeit (Schlange 
sich in den Schwanz beisend, orphische Mystik) etc. — Da 
nun aucii in der Sprache die intellektuellen IJegriffe: Tugend, 
Weisheit etc. ihre , höhere Bedeutung nur alhnälig, durch die 
Philosophie . erhalten , so darf man auch in der Bilderschrift 
keine grössere Schärfe erwarten. So ist *ro<ffn sunKchst jede 
Geschicklichkeit: des Zimmermaus, H. XV. 412 — Tonkunst, 
Homer tf;'Enu{ji\, 483 — Dichtkunst, Pind. Olymp. IX. 191 — 
vermöge der Zaubergesänge (incantationes) Beschwörungs- 
kntiit — Staatskunst etc. Wie weit bt» cor göttlichen Sophia! 
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heiligen BUdersdirift die Symbole den Göttergeatalten 

nur als erläuternde Kebenglieder beigefugt, bis die dar- 
stellende Kunst, zu dem Ideellen sich au&chwingend, 
die Symbole isut^ckdrängt and nur als Attribute 
gelten lässt; welche das Dargestelle kennbarer machen, 
ohne dessen Schönheit bu beeinträchtigen. Dieses 
vermittelt die bildliche Allegorie, indem Bogen und 
Pfeilköcher die ^A^fAi^ ioxiaiptt eben so deutUdi 
befBoichnet, ' als das Rad 'die heilige Katharina. 

Aus der Trope wird .di< Metapher, indem mau 
dem Hauptbild ein anderes Bild gegenüber stellt und 
tlie Prädicate des letztern dt;ni crötern beilegt. Auch 
dieses ist in der Bilderschrift ausiiihrbar: Z. B. die 
Metapher: ,,das sterbende Jahr'' liesse sich durch die 
Zusammenstellung der Zeichen für Jahr und für Tod, 
Sonnenscheibe und liegender-Mann? leicht ausdrücken. 
Die Virginitichuii Indianer gebrauchten einst Bilder, um 
Begebenheiten festzuhalten. So beaeichneten sie die 
Ankunft der Weissen durch einen feuerspeienden 
Schwan, gar sinnreich die weisse Farbe der Fremd- 
linge, deren AnkunUt über das grosse Wasser her, 
und deren Hauptwaffe in einem Bilde vereini- 
gend. — Wie nun die Bilderschrift weiter schreiten 
konnte, um die Begriffe zu vervielfidtigen,. personale 
Bezeichnungen anzudeuten und die verscldedenen Zu- 
stände des Seins uud des Handels auszudrücken, 
werden wir bei der Aegyptischen Schrift wahrnehmen. 
Doch sei es gestattet, hier einige Bemerkungen über 
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die Mexikanische Bilderschrift voranzusenden, die eben 
dadurch, dass sie einen plötzlichen Stillstiuid in ihrer 
Entwicklung erlitt^ interessant wird. (Wir beziehen 
uns hier besonders auf Humboldts: Vnes des Condil- 
leres et Monuniens des peuples indigenes de 1* Amerique. 
Paris; 1816. tom. 1. p. 161 etc.) Um das Jahr unserer 
Zeitrechnnng 648 Hessen sich, von Nordwesten, aus dem 
geheimnissvollen Huehuetlapallan herkommend; die 
Tulteken auf der Hochebene Anahuac nieder. Von 
ihnen lernten die s])äter ein i:;e wanderten Stiinune — zu- 
letzt die kriegerischen Azteken , um 1196. Das Land, 
aus welchem die Tulteken ihre Cultur mitbrachten, 
ist noch nicht enträthselt. Sie bauten Mais und Baum- 
wolle an, verstanden Gold und Silber zu verarbei- 
ten und Edelsteine zu schneiden, kannten das Son- 
nenjahr (mit dem Schalttag des Julianischen Kalenders) 
gründeten Städte und errichteten oben ab;j;estunipfte 
Pyramiden als ihre Tempel; (noch sieht man nord- 
ostwärts von Mexico das Haus der Sonne, eine 
Spitzsäule von 171 Fuss senkrechter Höhe und ()45 
Fuss an einer Grundlinie und das Haus des Mondes 
30 Fuss niedriger.) Während sie in ihrer epischen 
oder didaktischen Poesie das Versmass wohl zu be^ 
obachteu wussten, stand ihre Bildnerei noch auf der 
Stufe der symbolischen Zusanunensetzung zu gräss- 
lichen Gestalten. 

Dieses Volk besass auch eine Bilderschrift. Bei 
der Ankunft der Spanier, zur Zeit Montezuma II., 
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waren Tausende von Personen mit dem Malen von 

neuou iiilderii und dt^m Abuialeu vou älteim beschäftigt. 
Sie gebrauchten hierzu theils einen papierartigen Stoff 
aus den teiiun, haltbaren Fäden der Tite (einer Art 
Aloe) verfertigt^ theils zugerichtete Hirschhäute und 
Seidenttlcher. Es gab da Schriften religiösen^ genea* 
logischen, astronomischen Inhalts; andere bezogen 
sich auf Landesgesetze^ Abgaben der Provinzen, Pro- 
cesse II. s. w. 

Diese Bilderschrift jedoch war von der Sprache 
des Volks fast ganz unabhängig. Sie bildete die 
Dinge entweder wirklich — kyriologiscli — ab, oder 
suchte sie tropisch anzudeuten, und dieses auf ganz 
sinnreiche Weise. Eine Zunge über dem Bilde eines 
Mannes bezeichnete einen Lebenden, denn sprechen 
ist leben; eine Zunge aber bei einem Berg: einen 
Vulkan, gleichsam einen sprechenden oder lebenden 
Berg. Es gab eigentliche Hieroglyphen oder Zeichen 
für: Wasser, Erde, Luft, Wind, Tag, Nacht, Mitter- 
nacht, Bewegung, Tage, Monate, Sonnenjahr etc. 
welche dem Gemälde zur näheren Bestimmung bei- 
gefügt wurden. Provinzen werden durch die Bilder 
ihres Bodens oder ihrer Gewerbsthätigkeit bezeichnet. 
Städte durch eine geschickte Zusammensetzimg von 
Zeichen genaimtj (z, B. Quauhtinehan d. h. Adlerliaus, 
durch ein Haus, aus dem ein Adlerkopf heraussieht. 
Doch fehlte es den Mexikanern an Mitteln, um 
abstrakte Begriffe z. B. Hass, Bache und dergl. 
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auszudrücken. Dagegen wussten sie sich mit den 
Farben zu buiielteu. 80 wurden die Landgüter des 
Königs violet, des Adels roth, der Gemeinen gelb 

bezeichnet. 

Mit der spanischen Erobernng ging die mexica- 
kanische Bilderschrift nicht sogleich zw Grunde. Die 
alten, in ihr abgetusüteu Gerichtsurkuudeu, wurden 
noch bis zu dem Jahre 1600 dem spanischen Oberge- 
richtshof vorgelegt. Die Indianer, nach ihrer scharten 
Auffassungsgabe, versuchten eine Zeitlang ihrer Bilder- 
schrift den neuen Dingen anzupassen. Ho drückten 
sie den Vornamen des Spaniers Piotro Alvarado durch 

2 Schlüssel aus, wie sie das Bild des heil. Petrus in 
den ehristhchen Kirclieu svnihoHscli bestimmt sahen. 

Besonders instructiv ist hier das Bild eines Pro- 
cesses bei Humboldt, tom. I. p. 168, Platte V. Die 

3 Richter mit grossen Hüten, sitzen auf Stühlen und 
haben die Gesetztafeln ^or sich. Die Spanier sind 
durcli ihre Härte kenntHch. Die f^arteien kauern 
rechts von den Kichtem am Boden. Die eine — ein 
bartloser Indianer — dessen Namen durch das Bild 
eines Bogens bezeichnet wird; die aadere ein bärtiger 
Spanier mit der Hieroglyphe des Wassers in grüner 
Farbe, also wahrscheinlich Aquaverde. Das Bild der 
Zunge, d. h. deu Kede, ist bei den Indianern einfach| 
bei dem proeesnrenden Spanier doppelt, bei den 
Richtern dreifach gefasst, wohl um anzudeuten, das» 
die letzterB das Hauptwort fUhre«, w&hrend der In- 
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dianer kaum zu ßpreclien wagt. Die Farbe der Zun- 
gen ist theik heller, theils dunkler. (?) £in Spanier, 
auf dem Boden kauernd; gegenüber dem Einge^ 
bomen, hebt die beiden Hände hoch auf und wendet 
den bärtigen Kopf rückwärts. Drei sehr dunkle 
Zungen bezeichnen wahrscheinlich den Sachwaher 
des Gegentheils. In der Mitte der Personen befin- 
det sich der saubere Gb*undri8s des eingesetzten Meitfr- 
hofs, mit dem Aufriss der Gebäude; der Streit^regen- 
stand. £in breiter Weg zieht sich dureh das Gehöfte, 
dessen Länge durch das Maas der Schritte (Bilder 
eines Fusses mit .einer Anzahl von {Strichen) ange- 
deutet wird. . . 

Das Christönthum, mit Klugheit und Gewah ein- 
geführt^ unterdrückte nach und nach die alte. Landes- 
cuhur. Die ^ässlichen Menschenopfer hörten auf, 
jedoch auch die früheren Kunstfertigkeiten verloren 
sich. Die Bilderschrift vermochte .nicht* mehr sich 
zu entwickeln , kam bald aus dem Gebrauch und 
antiquirte selbst bei den Gerichten^ durch spanisch 
▼erfasste Urkunden ersetzt. (Anmerk. 5.) * 

War es nun nicht vielleicht unpassend, eine Bil- 

■ 

derschrift • zu beachten, welche einige AnflUige einer 

höheren Ausbildung zeigte ^ aber in ihr unterbrochen 

Anmerk. 5. Kaiser. Karl V. 8oUe es (J. 1553) für noih- 
wendig geftinden, uetieD 2 Professoreu für die mezikiuiische 
Sj^rache, andi eine zur Anslegung der meiikaaiBcheii Bilder- 
fldirift m enichteo, snni Verständniis der genealogischen Tafeln, 
der atten LandeBgesetse und Abgaben. 
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wurde, so ma.^ es auch nicht unpassend erscheinen^ 
einer andern zu erwähnen, welche, durcli äussere Ein- 
flüsse zwar ungehemmt, vermöge einer eigenthüm- 
lichen Nationalität aber eine solche Starrheit gewann, 
dass sie den L ebergang zu der freien Lautschrii't nicht 
zu erreichen vermobhte. 
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• • Die. Schrift der Döliiiie^en. 

liime ganz eigenthümliche Entwicklimg zeigt dia 

Schrift der Dshinesen (Chinesen.) Obgleich sich viel- 
leioht die ersten An^ge eiqer Bilderschrift nooJi er«* 
kennen lassen, so geht doch die Neigung zum Nach- 
malen sipnlich^r Gegenstände bald verloren. Ihre 
Schriftseicheii geben jetzt einfache Begriffe oder 
erweiterte, vermittelst der Zusammensetzung der 
Begriflfizeiehen. .So unabhängig ist diese Schrift, von 
der Labdessprache, dass bnan jene lesen und verstehen 
kann, ohne von der letzten! eine .besondere Kemituiss 
zu haben, was bei unsem Sprachen als etwas Un- 
mögliches erscheinen würde. 

Obgleich nun Sprache und Schrift eigentlich ganz 
selbstständig sind, so stammen sie doch von dem* 
selben seltsamen Volksgeiste, und entwickeln sich auf 
eine ganz ähnliche Weise. 

Beide gehen von gar kummerlichen Anfi&ngen 



1^^ 

aoa. Die Wurzelwörter vervielialtigen sich durch 
hinzutretende Aspiration und modulirende Accen- 

tuirung^ die Wurzelz(?ichen diircli liinzutreteude 
Nebenzeichen; und beide sclireiten durch Zusammen- 
Setzung der einzelnen Wörter oder der einzelnen 
Zeichen in der Bezeichnung der Begrüfe fort. Wir 
bedürfen daher einiger Andeutungen über die Sprach e^ 
ujn ihr üegenbild, die K5chrift, in seiner Wesenheit 
zu erfassen. 

Die Sprache der Dshinesen ist einsilbig. Jedes 
Wort besteht aus einen einzigen Vocai mit einem 
vorgesetzten Consonanten. Schreibt man bei uns auch 
ein Wort mit 2 oder 3 Vocalen, z. B. liao, so ist 
dieses blos der Versuch^ um den unbestimmten Laut 
des Dshinesen nachzubilden. Solcher Anfangs-Conso- 
nanten giebt es 36, die aber so teine Nüancirungen 
enthalten, dass wir (nach Abel Kemusat) nur etwa 
20 riebtig auszusprechen vermögen. Dagegen fehlen 
einige von unsern Consonanten. (Für unser H wird 
L gebraucht.) Zwei eigentliche Consonanten hinter- 
einander sind dem Dshinesen unaussprechbar, da sich 
hier jeder MMauter auf einen Selbstlauter stützen 
muss; (ts und tsck sind einfache Consonanten und der 
Nasenlaut u oder ng, bezeichnet nur eine gewisse 
Modulation der Stimme.) Dadurch entsteht bei der 
Uebertragung von Fremdwörtern eine sonderbare Un- 
beholfenheit, aus crux z. B. wird cu-lu-su. Diese 
Endvocale aber — theils einfache Vocale, theils 
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reine oder nasale Diphthongen — zusammen etwa 
123 > sind nicht alle für uns aussprechbar; — nach 
Remusat nur 45. 

Die Zahl der Wiu'zellaute, welche die ersten und 
einfachsten Begriffe bezeichnen^ ist sehr gering — 
nach verschiedenen Angaben: 828 bis 450. Diese ver- 
vielfältigen sich nun durch verschiedenartige Accen- 
tuirung. £s sind 5 Arten derselben leicht erkennbar, 
doch der feinere DßLinese vermag 8 bis 11 Arten 
der Betonung zu unterscheiden. Auffallend ist eS; 
dass an den Gegemitänden die durch einem Wnrzellaut 
bezeichnet werden, aber dann eine verschiedene Beto- 
nung erhalten 9 kaum irgend eine Art von Verwandt- 
schaft bemerkbar ist. 8o soll tschun bedeuten: Herr, 
Schwein, Küche, bäuie, freigebig, zubereiten, alte 
Frau, brechen ; geneigt, wenig, befeuchten, Sclave, 
Gefangener. (Anmerk. (i.) 

Man muBste daher nadi Hül£eiquellen suchen , um 
arge Zweideutigkeiten zu vermeiden. Zuerst durch 
Zusammensetzungen, indem mau zu dem Wurzellaut 
einen erklärenden Begriff hinzufügt So bedeutet z. 
B. fu sowohl Vater, als Beil. In dem erstem setzt 
man dschin^ — den Begriff der Verwandtschaft — hinzu 
(fu-dshin, pa-ter, wie mu-dschin, ma-ter,)im zweiten: 
teu^ d. h. Kacken, also: fu-teu, Beil-Nacken. Indem 

Anmerk. 6. Allerdings ist auch zwischen (rö) öoog, (6) 
8no<;, (o) o(mc, (o) öooc, ebon so wenig Verwandtschaft der Be- 
deutung, als zwischen: Berg, Gränze, Molken, Bürzel. 
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man nun vielea Wörtern zugleich figürliche Bedeutung 

beilegte, so erwucliseii aus jenen A\ iirzellauttju etwa 
7700 (V) Wörter, Dabei giebt es fast keinen Unter- 
schied der Redetheile. Ein Wort ist meistens Sub- 
stantiv, Adjectiv, Zeitwort und Partikel zugleich. 
Die Bezeichnungen der Zeit, Zahl und Personen bei 
dem Zeitwort fehlen. Im gewöhnlichen Leben hilft 
man sich auf allerlei Weise. Z. B. ngo bedeutet ich 
und poy viel, das ergiebt: ich viel, d. h. wir. 
Uder: um den (Jrtniitiv auszudrücken, setzt man das 
Wort ti oder tie hinzu; nun heisst tsche calor^ das 
Adjectiv calidus, drückt man dann gleichfalls durch 
tsche-tie, eigentlich caloris aus. 

Wie ungefUg, schwerfällige ganz dem steifen 
Charakter des Dshinesen angemessen, diese Sprache 
sei ergiebt sich aus diesem Wenigen Wohl zur Genüge; . 
allein gerade einer solchen Sprache gegenüber konnte . 
sich eine eben so starre Begriflsschiüft entwickeln. 

Diese Schrift enthält weder natürliche ^ den 
sinnlichen Gegenständen nachgebildete — noch sym- 
bolische Hieroglyphen^ weder eigentliche Sylbenschrift 
noch Buchstabenschrift. Sie spricht 'zu dem Auge^ 
gleiph unsere Zahlzeichen, die man in ganz Europa 
versteht, wenn man auch sonst die arabische Sprache 
nicht vorsteht. • • 

Die ältesten Zeichen waren rohe Bilder — siang- 
hing — conoreter Gegenstände, ungefähr 200. Naqh . 
Anzahl und Auswahl deuten sie auf hohes Alterthum. 



Digitized by Google 



21 

und eisen Behr tiefen Stand der Cultur, wo von einem 

iStaatsbau noch keine Rede ist Vom Himmel nahm 
man 7 Zeichen; ein.fiild bestand fttr Opffer; keinen 
für den abstrakten Begriff: Gott; (jedoch der Kopf 
eines bösen Geistes;) ein anderes fwr: Zauberer^ jetzt 
gebraucht iur • Aberglauben ^ kein Zeichen Übr: Stadt, 
Thurm, Befestigung, König, Gelehrter, Feldlierr, bol- 
. dat; nur ein gebückter Mann^ jetzt für Minister oder 
• Unterthan . gebraucht ; von Kleidungen: das Zeichen 
einer Mütze und einer iSchürze; von Waffen U bis 10 
Zeidien; jedoch keines für Metalle, mnsikaUsohe In^ 
ötruniente, Münzen; von Hausthieren sah man: Hund, 
iSehaaf, iSchwein, Pferd ; von wilden Thieren : Leopard, 
JEGrsch, Ratte, Elenthier, Nashorn, 2" Arten von Hasen; 
von Vegetabilien: Keis, Hirse, einige Küchenge- 
wätihse etc. • 

Kur aus einem dürftigen Leben konnte eine so 
arme . {Schrift hervorgegangen, sein. Mit de» Fort- 
schritten der Cnltur gewahrt man in der Ausbildung 
der Schrift zuweilen grossen Scharisiun, jedoch auch 
dieselbe Unbeholfenheit, welche wir in . der Sprache 
wahrnehmen. Die Zeichen oder Charaktere verviel- 
faltigten sich auf verschiedene Weise: 1) man schuf 
das Zeichen für einen neuen Be^ff durch Zusammen- 
setzung nielu'ercr bekannten Zeichen. Da der Cliarak- 
ter iiir Nacht, ye, fehlte so verband man die. Zeichen - 
für: Finsterniss, ^Icuscli, bedecken, d. h. : Finsterniss, 
Menschen bedeckend. Känig wird gegeben durch 
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Vereinigung der Charaktere für: Zoptor, Au^e, hoch. 
Fertigkeit im Kodon durch die Zeiciion tür Gold und 
Mund (Chrysostomus.) Das Zeichen für Mund^ d. h. 
ein Quadrat, von einer Linie senkrecht durchschnitten, 
bedoutot so viel ala Mitte. 2) Auch aul' die IStellung 
der Charaktere wird Rücksicht genommen; z. B. das 
Zoichon dos M(!nsch<ai, tsohing über doni von Berg, 
schang, bedeutet: Eremit. Dahin gehört auch, dass 
man den Gegensatz eines Begriffs, durch das umge- 
kehrte Zeichen des letztem ausdi'ückt. Derselbe 
Charakter, welcher einen Menschen darstellt, zeigt 
liegend: einen Loicluiain. 3) Man legte den Zeichen 
concreter Dinge eine tr episch« Bedeutung beL Der 
Charakter: Herz, bezeichnet also auch: Verstand, 
Geist; zubiinnnengesetzt aber mit dem Charakter für 
Mitte ist er gleich: theurer Freund. 4) Man erfand 
neue Charaktere willkürlich .ö) Ein besondere» Hülfs- 
mittel, später sehr häuüg gebraucht, ist die phone- 
tische Zusammensetzung. Hier bestimmt der eine 
Theil des Ciiarakters den JSinn und lixirt die Gattung, 
während der andere, mit dem Verluste seiner eigent- 
lichen Bedeutung nur den Laut phonetisch anzeigt 
und gleichsam die Öpecies uemit. 

In der Sprache z. B. bedeutet Ii einen Ort, und 
einen Karpfen. Will man nun in der Schrift einen 
Karpfen bezeichnen, — wofür der einfache Charakter 
mangelt — so setzt man zu dem Charakter, welcher 
Fisch andeutet, also hier die Gattung augiebt, das 
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Zeichen für Ort, und erhält demnach den zusam- 
mengesutzten Charakter fiir Karpfen. (Ungefähr so 
wie wir nach unserer Sprache den Begriff: Btichse 
[archibuso] durch das Zeichen von Wafl'e imd pixa 
andeuten könnten.) Besonders bezeichnet tnan auf 
diese Weise die Namen von Thieren, Bäumen und 
andern Pflanzen; ferner auch die Eigeilnamen, wo 
'natürlich auf den Sinn gar keine Rücksicht genom- 
men wird, sondern bh>8 auf den Laut. — Zwar ist 
nun jene älteste, dibrftige Schrift , ko-teu, deren Er- 
finder der mythische Fokih sein soll, ausser Gebrauch 
gekommen und es sind freiere, leichtere Schriftarten 
entstanden, allein der eigenthümiiehe Typus ist doch 
geblieben. 

£)iese wenigen Bemerkungen genügen wohl, um 
«ine Ansicht von der eigenthümlichen Entwicklung 

einer Charakteracbrift zu geben, welche nicht durch 
ftw^re Einflüsse, jedoch durch die Starrheit der 
Nationalsprache gehemmt ward, sich zur völligen 
Lautschrifi auszudehnen, obgleich die ersten An&Lnge 
vorhanden sind; und wir werden dadurch auf die 
Bedingungen aufmerksam, unt(ir welchen eine solche 
Ausbildung überhaupt möglich sei. — Es ist bios 
noch hinzuzufügen, dass die Schriften des kon-£u-tse 
noch nicht 2500 Charaktere enthalten, während diese — 
einfach oder zusammengesetzt — sich die Zahl der- 
selben wie man sagt, na^h und nach auf 80000 
vermehrte. 
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Die Buclistabensclirift 

• • - 

Jede ungemischte, ursprüngliche Sprache »ist da» 
organische Erzeugmas eines Organismus,, (lies Yolkies. 
Daher drückt sie schon an und für sich dessen 
Eigenthiimliclik eilen aus, wie sie dur(jli desselben 
Erdstellcmg (Gebirge Niederung, Meeresstrand, ^Yupte . 
etc.) und Cultur bedingt werden. Die Elemente einer 
Sprache aber, die ürundlaüte, kommen in d<^ Erschei- 
nimg nicht abgesondclH' und leicht, erkennbar vor, ' 
sondern ötelnju — wie die Elemente eines chemiscji 
zu analysirenden Gebildes mit einander in enger 
Verbindung. Ihre Ausscheidung und das Erkennen 
ihrer relativen Selbstständigkeit, erfordert daher nicht 
geringen Scharfsinn. — Für. den ungenrandten Siim 
bietet sich daher auch zuoröt die Abtrennung in Syl- 
ben dar, indem erst ein Consonimt. in Verbindung 
mit einem Vocal ein wirkliches — nicht blos dmreh 
Abstraktion erfassbares — Lautbild giebt, welches sio^ 

Digitized by Google 



dnrek einen gewissen Chajrakter* bezeidmen und fest- 

Ixaiten lässt. Dahei" ist. auch die bylb Anschrift äker 
eis die BüchstabeiiscdiFifiL 

Die Sprache geht aus der Nation hervor, ward 
'l^eeiigt Die Buobstabenschriü*— das sogenanntßAlphikr 
bet, ^ welches 4ie Chrandlaute-' der Sprache 'mdgliiohst 
fein und scharf dui'ch seine Charaktere darzustellen 
hat, kann j|ur die. erkennbar machen^ wekhe tbatr 
säclilich vorhanden sind, obgleich es Aufgabe ist, die- 
selben jäach .ihren, feineacn !NU«acirungpia zu erkennen. 
Da zeigt nun ein^ Yerglidohung der Alphabete 
schon weil die Sprachorgane der Völker veröchiodep 
sind — - e^e merkwürdige Verschiedenheit. Im Dsbine- 
tischen scheidet man nicht genau 1 von r, sondern es 
giebt nur einen Mitteüaut zwischei^ beiden. . Da aber 
audh die Sgyptiacbe Bachstabenoehrifk: (s. nnten) für 
dieselben beiden Laute nur ein Zeichen besitzt^ so 
woflste man auch hier dieselben. 'nicht au trennMi^ 
was dagegen die sonst so arme Runenschrift thut. 
Die griechische iSprache kennt . nur 2 eigentliche 
SscUaute: £ u (und dessen Verdoppkmg) und 
.verwirft grundsätzlich die Laute: ta, öa, ^o. Dagegen 
mUers^eidet die arjabische Sprache sißben Laute 
-dieser Art; wnran man die Bemerkung £u knüpfen 
pÜcgt, das in den WüBten eben so die Zischlaute 
.gedeihen, ab in den Gebirgen die, aum Theil unbe- 
zeichenbaren, Nüancirungen der Vocale. 
, Fragt man.nun, s»uf welche Weise — den histo^ 
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rischen P>fahrunf]^en gemäss — überhaupt die Alpha* 
bete der Völker entäteheu koimteu^ so iiudet sich ein 
dreifacher Ursprung derselben. Entweder ging 1) ein 
Alphabet aus der Hierüglyplieiisclirift hervor, oder 2) 
wurde es von irgend einem kundigen Manne ^ nach 
vorherg^eganfjener Analisiriui«^ der G-nmdlaute der be- 
treffenden iSpraclie, ein lür allemal in, mehr oder 
minder willkürlich, erfundenen Charakteren hergestellt; 
o) wurde das Alphabet von einer andern Nation her 
übertragen, erlitt jedoch durcii Berücksichtigung 
der S})rachverschiedenheit mancherlei Zusätze und 
VeranderuMfcea. 

In Beziehung auf das Entstehen der Alphabete 
dtir ersten Art, wird die naehfolgende Untersuchung 
über die ägyptische Lautschrift einigen näheren Auf- 
schluss geben. Obgleich es nun nach dem gegen- 
wärtii^en »Stande der Philologie vielleicht als leicht 
erscheinen mag, vermöge genauer und feiner 
Forschung die (rrundlaute einer lebenden Sprache 
herauszuh(ireu und durch gewisse Charaktere für 
immer festzuhalten; so bleibt es immer noch eine 
Frage, ob irji^end (ün Weiser, ohne alle Kunde von 
einem aus der Bilderschrift t;rwachsnen Alphabete, 
es vermocht hätte, aus eignem Hcharimnn den Gedan- 
ken einer Lautschrift zu gewinnen und dieselbe seiner 
Sprache anzupassen. Es giebt im Grunde auch nur 
Ein Beispiel, wo man mit einiger Wahrscheinliciikeit 
behaupten darf, dass die Lautschrift selbstständig, 
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ohne Vermittlung von Aussen her (Anmerk. 7.) er- 
folgt, und der Sprache genügt habe. Dieses ist die 
DevanSgarT; die Götterschrift det Brahmanen. Deren 
feine Ausbildung hing aber von besonders glück- 
lichen Umständen ab und ihren Verhältnissen zu der 
Sanskrita. ^ 

Sanskrita, die Mutter der Sprachen, deren Wurzeln 
sich bei alle Völker bewahren, welche nach 'der per- 
sischen Sage einst am See Lop sich trennten, die 
einen, um ostwärts nach dem Amurlande zu wandern, 
andere sftdwftrts ttber den Himalaya, um an dem 
heiligen Strome des Cranges die Wohnsitze in der 
Cultur des Airy& Varta zu gründen; andere west- 
wärts nach den Flächen Turans, und andere nach 
den Hochebenen Persiens und von da weiter nach der 
Abendsonne zu, bis ihnen der Ocean eine Oränze für 
Jahi'hunderte setzte. 

Sanskrita, d. h. die „vollkommene'' fährt ihren 
Namen nicht umsonst. Längst ausser Gebrauch ge- 
kommen, nur iin alten Schriften niedergelegt und in 
den Schulen der Brahmanen noch geübt ^ enthält sie 
in sich selbst das Zeugniss von jener Zeit, wo sie als 
Besultat eines selbstständigen Bildungstriebs erwuchs. 

Anmerk. 7. Auch hier giebt es noch bedeutsame Zweifel, 
wenn sich «mt eine uralte Verbindung zwischen Aegypten und 
Vorderindien nachweisen ISsst. Was die Runenschrift betrifft, 
so deuten scandinavische Landessagen auf einen Verkehr 
mit Asien hm, der sich wohl weder blähen noch verwerfen 
Übst. 
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Ungefähr 500 ursprüngliche Wurzehi lassen sich er- 
kennen^ einsilbige; entstanden aus dem Hinzutreten 
eines Consonanten zu .einem Vocal/ dann auch zu- 
weilen verstärktr durch einen am -Ende beigefügten 
Consonanten, und endlich durch die sinnreichsten 
Zusammensetzungen ausgebildet. (Anmerk. 8.) 

Während nun die dshinesiscbe Schrift friilizeitig 
begann > wo die Sprache noch sehr arm und unge- 
• fiigig war, so hemmten sich bei weiterer Fortbildung 
Sprache und Schrift gegenseitig und es nahm die 
Unbehülflichkeit beider so zu, dass auch der grösste 
Scharfsinn sie nicht volltsändig zu bewältigen ver- 

Aiiinerk. 8. Die Sanskrita ist die Schiedsrichteriu für 
die Streitigkeiten der Philologen. Dem aus ihr fiuden iiudout- 
liche Wurzeln des Griechischen und Lateinischen, desgleichen 
obsolete Formen ihre Erklärung, ebenso wie sich in jenen 
Sprachen zuweilen einfache Wurzelfonnen erhielten, die ?ich 
in der Sanskrita durch Verstärkung erhielten. — Ob man 
quatuor oder quattuor zu schreiben habe, wird durch tschatur 
entschieden, die Vermittlung zwischen ttoiho v.n\ facio weist 
das sanskrit. pä, „sevn*' und das verwandte faktitative pak, 
„niacheu" (eigentlich: „seyn machen") nach; die Formen ofxoi 
(cigeutlich (uxo — i) und domi erklären sich aus der Endung 
des sauskr. Lokati vus : i ; vidua, (althocht. vitava) findet seine 
Ableitung aus: vi-dhav;i, „ohne Mann" (von dhavas,) nnkig von 
pal, herrscheu, pallis Residenz etc. — Unsere Wortbildung»- 
silben erlialten durch die Sanskrita Leben (z, B, unser Suffi- 
qum ncv entsteht aus nar , Mann, daher Weidner s. v. a. 
VVeidnianu.) Mag mau nun „Mensch" (altliocht. mar'sko) vonn 
Mannsha, Sohn (des Manu) vgl. Tacit. Germ. VI, oder un- 
mittelbar von man, denken finfnuii, Geist) ableiten, so wird 
„Mensch" immer die Bedeutung eines denkenden W^eseufi 
sich bewahren. 
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iiiochte. Dagegen war die Sanskrita schon «o weit 

vorgeschritten, dass der Erfinder der Dewanägarl that- 
säehlidi der B](»Taehe zu Hitlf e kam. Diese Erscheinung^ 
lag in den Verhältnissen. Die Hrahmanen pflegten 
nämlich die- Kenntnisse von ältester Zeit her in Versen 
festzuhalten ; welche ihre* Schüler auswendig zu lernen' 
hatten; eben so wie auch die Druiden der Kelten 
' verfuhren, ohgleich der griechischen Buehstabenschrift 
kundig ; (Amnerk. 9.) Selbst bei den Gerichtshrifen 
.kannte man keine geschriebenen Gesetze (nach Mega> 
sthenes bei Strabo p. 1085,) sondern diese uhiirden, 
wie bei den alten Deutschen im Gedächtnisse festge*- 
halten. Das Alter dieser J>ewanSgarI-Schrifil; kann 
man allerdings kaum angeben, (in den Vedas wird 
Lesen und Schreiben als etwas Gewöhnliches err 
Wlilint; in den ItHesten Epen wird likh malen, fOr: 
schreiben gebraucht,) allein dass dieselbe schon 
für die Bedürfnisse einer höheren Cultur berechnet 
#ar, ist sichtlieh. 

Diese Schrift selbst zeigt keine Spur, das sie 
aus Hieroglypheb durch Abkürzung entstanden sei. 



Anmerk, 0. Bailly in der Histoire de rastronomie er- 
wähnt, daaa dio Brahmanen seihst die Kegeln über deu Mond- 
lauf in Verse gebracht haben und sich derselben bedienend^ 
indem sie dieselben bei dto Berechnungen der Mondfinsteruise 
berbeten, überraschend genane Resultate gewinnen. — üeber ' 
die Druiden vgl. Caesar de BelL^ GrSlL Vi. Mancher Druiden- 
Bchüler lernt wohl 2(M)()0 Verse auswendig, weiche die Unter- 
richtsgegenstände betr^en. 
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Eben so wenig hat sich eine Aehnlichkeit derselben 
mit abendländischen Alphabeten nachweisen lassen. 
Im Bezug aut die Form der Buchstaben kann man 
kein System wahrnehmen. Sie scheinen ganz will- 
kürlich erfunden zu t>ein. Das einzige Gleichmässi<:^e 
ist unter ihnen ^ das sie meistentheils einerlei Höhe 
besitzen. Dagegen sind sie wohl berechnet, um alle 
die teinartikulirten Laute der »Sauskiita scharf und 
deutlich zu bezeichnen. (Die DewanSgarl enthält 10 
Buchstaben für einfaclki Vocale, 4 für Diphthongen, 
33 iiir Gonsonanten; zusammen mit den Zeichen Anus- 
wSra und Wisarga: 49 Buchstaben. 



Was nun die Erscheinungen betrifft, welche bei 
dem Uebertragen der Alphabete eintreten^ so sind 
diese gerade für uns besonders wichtig. — Erhält 
ein woniger cultuvii'tes Volk die Kenntniss der Buch- 
stabenschrift von einem höher cultivirten — wie es 
wohl stets der Fall ist — s« steht das Alphabet und 
die Landessprache aniangiich starr einander gegen- 
über. Denn es sind gewöhnlich nicht nur die Grund- 
laute der beiden Sprachen mehr oder weniger ver- 
schieden , sondern diese Laute stehen auch in andern 
Verbindungen zu einander, so dass sich die Lautzeichen, 
welche tiir die auswärtige Sprache berechnet waren, 
wenig eignen, um die Laute des empfangenden Volks 
zu bezeichnen. — Man sagt nun inögcniein: in einer 
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weniger culüvirten Sprache gehen die einfachen Laute 
80 in einander über^ und erzeugen deshalb eine solche 
Menge von doppelten und dreifachen Lauten^ das» 
man dieselben kaum zu zerlegen, noch weniger durch 
Charaktere zu bestimmen vermag. Das ist richtig. 
Denn man erkennt z. B. leicht die Schwierigkeiten^ 
• welche sich darbieten, wenn man unsrere südteutflchen 
Mundarten in Buchstaben ausdrücken und so lesbar 
machen will. Nur fUge man hinzu: eben weil diese 
Volksmundarten nur selten in ihrer Wesenheit durch 
die Schrift bezeichnet wurden, haben sich die einzel- 
nen Laute nicht genau gesondert und die imdarstellbaren 
nicht ausgeschieden. Besswegen sind in der thüringi- 
schen Mundart diese mittlem Lautübergänge, im 
Vergleich mit der altbayerischen, sehr selten, weil 
jene der deutschen Schriftsprache sich am meisten 
nähert und hier die Rückwirkung von der Schrift auf 
die Sprache sich äussert. (?) (Anmerk. 10.) 

Ist nun ein iremdhergebrachtes Alphabet bereita 
etwas eingebürgert, so tritt, sei es durch Gewohnheit 
des Schreibens, sei es durch das ^Nachdenken scharf- 
ainniger Männer, allmälig eine Annährung zwischen 
jenem und der Landessprache ein. Das Ergebniss 
hiervon kann sehr verschieden sem. 



Aumerk. 10, Auch plattdeutsche MunfUirten lassen sich 
zum Tlieil leiclit und richtig in Buchstaben bezeichneD, weil 
mau dieses seit Jahrhunderten übte. 
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Wird das Aiphabet durch irgend einen Umstand 
unverändert festgehalten, z. B, wie in Deutschland 
durch den Einfluss der lateingelelu'ten Priesterschaft, 
während die Sprache noch wenig ausgebildet ist, so 
wirkt jenes auf diese deprimirend. Manche Urlaute 
müssen geradezu ausscheiden, oder werden mit andern 
vertauscht, welche der Fremdsprache annährend, leich- 
ter zu bezeichnen sind. Da währt nun öfters lange- 
zeit eine Unsicherheit in der iSchreibweise, indem auch 
scharfsinnige Männer zweifehi, ob man einen Urlaut 
ilirer Sprache (einen sogenannten Mittellaut) mit dem 
einen' oder andern Buchstaben des Fremdalphabets 
ausdrücken solle, bis sich eine Regel zwar feststellt, 
die aber vermöge gewisser Ausnahmen noch oft auf 
den alten Zwiespalt in der Schreibweise hindeutet. — 
In einem andern Falle, ,wo die Nationalität stärker 
ist, als der aufgedrungene Gebrauch, gesc^iieht es, 
dass einzelne Buchstaben des Fremdalphabets weg- 
fallen, und andere, willkürliche Zeichen geschatfen 
werden. Auf ähnliche Weise verfuhr Ulphilas (um 355), 
als er das. griechische Alphabet der gothischen Sprache 
anzupassen suchte. Er schied i^ und § ans, nahm' 
für 0 und (o nur ein Zeichen: £2, aber zwei fiir Jota, 
und zwar l am Anfange der Sjlbe, 1 in derselben; 
h fiir h an der Stelle des griechischen ^; ^ als das 
reuchlinisch ausgesprochene v d. h. y an . der alten 
Stelle; Cf als j an der Stelle von X, X b. f. oder 
Bau an den Stelle von g)^ und fugte unabhängig die 
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Zeichen n ftlr* «, t? flir q und 0 als hv, d. h. W. 
lunziL (Für das griechische Q, nimmt er das 
Zeichen 4^ an jenes SteUe)^ — weit grössere Ver^ 
änderung sehen wir in dem ui'sprünglich griechischen 
Alphabete, bei den Küssen, um vermittelst von 13 
Vocalen, 2 Halbvocalen oder vielmehr diakritischen 
Zeichen mid 21 Consonanten, den hier so wesent- 
lichen Unterschied der harten und weichen Laute aus- 
zudrücken). Entwickelt sich aber eine Sprache selbst- 
atändig, trotz den Hemmimgen des FremdalphabetS; 
so ereignet sich der dritte Fall, dass an ein Buch- 
Stäben zeichen — besonders an Vocalzeichen — eine 
Vielfachheit von ganz abweichend nttanciaien Lauten 
aich bindet, ohne dass man nur eine bestimmte 
Bogel darüber aufstellen kann« Man muss es alsdann 
dem Leser nach seinen Erfahrungen überlassen, den 
richtigen Laut zu treffen, der in einem besondern 
Falle erheischt wird. Doch auch hier bleibt sich die 
Gewohnheit nicht gleich, sondern im Verlaufe der Zeit 
ändern sieh die feinen Laute nach der Mode der ton- 
angebenden Hauptstadt. (Anmerk. 11.) 



Anmerk. 11. So bezeichnet z. ß. nach J. Walker*s 
Critical Pronouncing Dictionary im £iiglischen: 2. B. der 
Vocal 0 nicht weniger, ak 4 gans verschiedene Laute, die 
man blos durch Uebong recht erlernen kann. Bekannt ist 
aber, dass man u. s. welches jetzt gleich : dem eu im Frans, 
nenf tönt, im An&nge des Jahrhunderts wie ein kurxes o 
aussprach. 

3 
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Diese einfachen^ kurzen Bemerkungen sind nicht 

ohne Wichtigkeit. Dieses wird sich deutlicher ergeben^ 
wenn wir von der Uebertragung des phüuicibchen Al- 
phabets nach Griechenland und von dem Kampfe einer 
Rechtschreibuug sprechen. 
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§.5. 

Die Schrift der Aegj^pter. 

Die Entwicklung einer Schritt von den ersten An- 
fängen bis zu den Lautzeichen oder Buchstaben zeigt 
sieh am deutlichsten bei den alten Aegyptern. Dieses 
höchst sinnreiche Volk hat aus ursprünglichem Scharf- 
sinn auch hier einen Organismus geschaffen, der sich 
sowohl als fertiges Ganzes^ als nach der Entstehung 
seiner Theile begreifen lässt. Auffallend erscheint es, 
dass nicht etwa die ältere Bilderschrift von den späte- 
ren Lautzeichen gänzlich verdrängt wurde, sondern 
dass aus beiderlei Schrift ein zusammengesetztes Sys- 
tem erwuchs, leicht zum Gebrauche, klar zum Ver- 
stftndniss. Der Organismus dieser Schrift steht' aber 
wiederum in genauer Verbindung mit einem andern, 
nicht minder denkwürdigen Erzeugnisse des ägyptischen 
Volks: mit dessen Sprache. Nur indem sich beide 
Organismen durchdrangen und ergänzten, erreichten 
sie beide ihre Ausbildung. 

3* 
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Auch jenen tüchtigen Gelehrten, welche mit ver- 
einten Forschungen aus den alten Schriftresten und 
Monumenten das Verständniss der ägyptischen Charak- 
tere, die Jahrhunderte hm als uuenträthöelbar galten, 
wiederherstellten; gelang ihr Werk nur dadurch, dass 
sie, Sprache und Schrift gleichmässig erfassend, die 
eine aus der andern erkhirten. Sei es daher gestattet, 
hier Weniges üher die altägyptische Sprache voraus- 
zusenden. 

Die Sprache der Aegypter war eine ursprüngliche, 
einfache, so weit sich Dieses üherhaupt von einer 

Sprache sagen lässt. Einzehie verwandte Sprachwur- 
zeln derselben finden sich eben so in den semitischen 
Dialekten, als in den Sprachen der indo-gernianischen 
Nationen. Man unterschied 3 Mundarten: 1) die the- 
baische oder sahidische — die älteste, festgehalten 
im Gebrauche besonders bei religiösen und wissen- 
schaftlichen Gegenständen, — 2) die memphitische — 
in der spätem : der koptischen hervortretend, — 3) die 
baschmui'ische in dem Bezii'ke des Fajum. Unter den 
Perserkönigen änderte sich in den Sprachverhält- 
nisst n wenig. Demi jene Herrscher pflegten die innere 
Entwicklung ihrer verschiedenartigen Völker nicht zu 
hemmen oder zu benachtheiligen. Anders unter der 
Herrschaft der Griechen, welche ihre eigene Sprache 
bei der Administration des Landes gebrauchten. Doch 
wurden Verträge noch fortwähi-end zunächst in ägyp- 
tischer Sprache mit demoitscher Sclirift; (siehe unten) 
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abgefasst; davon aber eine zweite Ausfertigung in 
griechischer Sprache gemacht und diese eingetragen^ 
was auf dem figyptiBchen Docamente griechisch 
bemerkt ward. Vor Gericht hatte nur die ägyptische 
Urkunde Gültigkeit Auch unter den Römern blieb 
dieser Gebrauch. Dadureh wurde die Erlernung bei- 
der Sprachen nebeneinander gefordert. 

Eine weit grossere Veränderung erzeugte die 
Einluhrung des Christenthums. Denn hier v( rbreite- 
ten sich ganz neue Ideen^ für welche es den Aegyp- 
ten! selbst an Worten fehlte. Bei der üebertragung 
der griechisch vertassten Religionsbücher Wieb dem 
Uebersetzer oft; nichts übrige als das griechische Wort 
ägyptisch zu schreiben. Noch bis zu' der Eroberung 
der Araber wurde die Litanei nebst andern Gebeten 
in griechischer und ägy^itischer Sprache zugleich her- 
gesagt und der Gebrauch der letztern dauerte in der 
ägyptischen Kirche noch Jahrhunderte lang fort. 

In jenem Zeitraum nun, wo sich griechische Wur- 
zelwörter immer zahlreicher in die ägyptische Sprache 
zu mischen begannen, muss, man im Unvermögen die 
tremden Laute mit einheimischen, pbonetischen'Zeichen 
zu geben, angefangen haben, die Landessprache mit 
griechischen Buchstaben zu schreiben. Da aber hier 
das gewöhnliche, griecliische Alphabet von 24 Buch- 
staben nicht hinreichte, so entstiEUid durch Zusätze 
das sogenannte ko])tische Alphabet von 3U Buchstaben 
(und einem 8ylbenzeichen), besonders vermehrt durch 
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Zischlaute und Adspirationszeicben ^ wie es den Be- 

dtii'fnissen der Misclisprache genügte. — ^^'aun dieses 
koptische Alphabet entstanden sei, fragt man verge- 
bens. Noch bestehen öffentliche Denkmäler, ungefähr 
211 nach Christus, mit ägyptischer »Schrift, welche 
die Namen Caracalla und Greta tragen; noch finden 
sich in Mumiensärgen aus der Römerzeit, ägyptisch 
geschriebene Gebete. Es bestanden demnach beide 
Schreibweisen langezeit neben einander. Uebrigens 
schliesst sich die koptische Schrift m genau an die 
alte Sprache an, dass hieroglyphische Zeichen £iär 
koptische Zeichen in die koptische Schrift übergetra- 
gen, sich noch vorlinden; also ohne Veränderung der 
Sprache. 

Die Wurzelwörter dieser altägyptischen Sprache 
sind einsylbig; mehrsylbige Wörter demnach zusam- 
mengesetzt. Man bemerkt, besonders bei Thiemamen 
und tönenden Gegenständen, das Wur^elwörter nur 
Nachahmungen oder Gleichnisse des Lauts sind. Bis 
jetzt hat mau etwa 5(X) alte Sprach wurzeln, 50 Form- 
wörter ungerechnet, die sich wieder, in der neuäygp* 
tischen Sprache (welche etwa 9(X) hat) nachweisen 
lassen. Es entstehen zwar abgeleitete Wörter nach 
festen Regeln, jedoch mit grosser Unbestimmtheit^ 
besonders durch den Mangel an SufHxtin, welche ge- 
nau die grammatische Eigenschaft eines Worts zu 
bezeichnen bestimmt sind. So kann ein Zeitwort in 
anderer Beziehung auch Substantiv und Adjectiv 
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werden, ohne eine Veränderung der Form zu erleiden, 
{2. B. auch oder anech heisst: leben, das Leben, der 
* Lebende, lebendig.) Hier kann nur der Zusammen- 
hang entscheiden. — 

Nicht minder einfach ist die Wortbildung. Das 
Genns wird entweder gar nicht bezeichnet oder das 
wei bliche nur durch Hinzufügung eines t (chere — 
Sohn, chere — t — Tochter, zuweilen überflüssig 
gesetzt, z. B. an mu d. i. !Mutter, auch mu-t;) der 
Dualis durch .die Bjlbe ti, der Pluralis durch die 
Endung u. Adjectiya sind selten. Man bedient sich 
zu deren Bezeichnung der Wurzel des entsprechenden 
Zeitworts, oder bildet Zusammensidtzungen wie: en-nub, 
Halsband des Goldes (d. h. Goldhalsband, oder althoch- 
deutsch: hals golt) für goldenes Halsband. Die älteste 
Form des Superlativs scheint in einer zwei- oder drei- 
fachen Stellung des Adjectivs bestanden zu haben. 
Jeder Laut konnte ein vollstündiges Wort bildei), in- 
dem der einfache Vocal einen Hauch bei sich führte, , 
der einfache Oonsonant aber einen kurzen Vocal bei- 
klingen Hess. (Anmerk. 12.) 

Anmerk. 12. £■ schmt, dass die Aegypter diese bei- 
klingenden Vocale tot oder nach dem Consonanten sprechen 
konnten, also n ebenso = en, als ne, nach der koptischen 
Schreibart war der zweite Fall der gewöhnlichere. — Manche 
Wurzelwörter nach derselben altägyptischen Schreibart haben 
ganz verschiedene Bedeutungen. Berücksichtigt man aber die 
koptische Schreibart, so gewahrt man feine Nüancen, welche 
eine nnprüngliche Venebiedenheit der Aussprache yermuthen 
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Aus der bekannten Stelle des Clemens Alexan- 

ch'iims (Stromata üb. V. p. 237) ersieht man, dass in 
4em alten Aegypten 3 verschiedene Schriftarten neben 
einander bestanden. So klar auch die Angaben des 
Kirchenvaters sind, so haben doch erst die neueren 
Untersuchungen das genauere Verständniss gegeben. 
Clemens unterscheidet zunächst die e p i s t ol a ri s ch e, 
die hieratische und die hieroglyphische Schrift. 
Diese letztere, welche vollständige Bilder darstellt, ist 
offenbar die älteste und ursprüngliche. Aus der 
Schwierigkeit, diese Bilder rasch zu zeichnen, verfiel 
man auf Abkürzungen derselben, welche aber 
ganz das System und die Zalü der Hieroglyphen bei- 
behalten ; (z. B. för das Bild eines vollständigen Löwen 
setzte man den Umriss von dem Hintertheil desselben.) 
Dieser abgekürzten Schriftweise bedienten sich vor- 
zugsweise die Priester in ihren religiösen und wissen- 
schaftlichen Büchern, daher die tarnen: hieratisch. 
Unabhängig von derselben, jedoch gleichfaUs aus den' 
hieroglyphischen, entstand die epistolugraphische oder 
demotische Schrift. In dieser sind die Abkürzungen 
meistens so einfach — oft nur weni{2^e kurze Striche, 
deren Varietäten nur von der Willküi- der Schreiber 
abzuhängen scheinen — dass sich deren Abstanunung nur 
schwer erkennen lässt. Dieser Cursivschrift bediente 

lassen; z. B. mn oder men bedeutet: 1) gründen, der (jrründer, 
Gebäude, (kopt. meu); 2) säugeu ^kopt. moni); 3) Bohwalbe 
(kopt beni). 
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man sich su dem gewöhnlichen Verkehr, wie man 

denn in ihr auch die gemeine iiiemi^hitische Landeö- 
sprache schrieb, während die hieratische Schrift an 
und filr sieh den sahidischen Dialekt bezeichnet. Die 
Schriftreste, welche die erstere entfalten, gehen etwa 
bis in die Zeit der Psammetiche hinauf, und ihre Buch- 
staben sind später unter dem l"]influ.s8 des griechischen 
Alphabets vermehrt. Doch brachten noch fortwährend 
selbst Handwerker auf ihren Werkzeugen Hierogly- 
phen an , wie die Grabfunde noch nachweisen. 

Noch jetzt sieht man in Aegypten eine ungeheuere 
Menge von rein bildlichen Dai^stellungen. Die Tem- 
pel und die Wände der Felsengräber sind mit ihnen 
bedeckt. Die Gemälde der Schlachten und Siege der 
alten Könige wechseln dort mit mythischen, religiösen 
Gegenständen. Abbildungen von allerlei Lebensbe- 
sehftftigungen , von Krieg, Jagd und Fischfang, von 
Land- und Gartenbau und Gewerben jeder Art bis zu 
den Künsten des Steinmetzers und des Harfenspielers 
treten uns in den Grabgrotten entgegen, erinnernd an 
die erbliche Thätigkeit der Geschlechter^ welche hier 
eingesargt liegen. Selbst humoristische Bilder fehlen 
nicht, z. B. ein Casteil von Mäusen angegriffen und 
von Katzen vertheidigt; der Maosekönig auf einem 
Streitwagen von Hunden gezogen. Jedoch sind diese 
Gemälde von den eigentlichen Hieroglyphen sehr ver- 
schieden. 

Auch die ältesten Hieroglyphen waren nichts an- 
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deres, als wirkliclie — kyriologische — Abbildungen 
natürlicher G-egenstände oder „Dingbilder/' Man 
zeichnete den Stier, ka: die Kuh, ah; deu Ziegen- 
bock, ba; deu Hund, uhr; den Löwen, maOi; den 
FVoseh, heka; den Bogen, pet: das Kiider, heme so 
deutlich, dass man den Gegenstand meistens auf den 
ersten Blick erkennen konnte. Diese Darstellungen 
aber waren nicht willkürlich verändeibar, sondern 
wurden so festgehalten, dass sich noch in den ein- 
fachsten Umrissen — wozu das SchneUschreiben z. B. 
im Todtenbuch, führte ^ deren Bedeutung errathen 
lässt. Doch war auch hier nicht selten- das Ver- 
ständniss nui* diu'ch eine gewisse Uebereinkunft zu 
vermitteln, um manche Dinge, z. B. die Sonnenscheibe, 
ra, die Mondscheibe', aah;'die Lippen, spetu; die Kom'- 
ähre, öu; den Backofen, krer u. s. w. sogleich ihrer 
Bedeutung nach zu erfassen. Begreiflich vermochte 
man durch solche eigentliche Abbildungen nur di(; ein- 
fachsten Dingezu bezeichnen. An und für sich gab das 
Büd eines Mannes nur einen M ai^n und nichts Weiteres. 

Es war daher schon ein grosser Fortschritt, als 
man blos durch eine gewisse äteÜimg des Mannes 
einen neuen Begriff andeutete, oder die in der Stellung 
bezeichnete Handlung abstrahirend, das entsprechende 
Zeitwort bildlich ausdrückte; (der Sprache gemäss, 
welche Substantiv, Zeitwort und Adjectiv häufig mit 
dem unveränderten Worte nennt) So bedeutete ^as 
Bild eines Mannes, die Hände erhebend: aau preisen, 
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dasselbe «oh mederbeugend: ke; bitten, dasselbe auf 

dem Kupf stehend: sehet, umdrelien; sich überschla- 
gend: cheteb, tanzen eUi^ Oder man gab dem Bilde 
durch einen leicht erkennbaren Zusatz einen n^en 
Sinn, z. B. Mann mit Bogen; masch, Krieger, Geisel, 
haltend: ohech, regieren, ordnen; G-aben darbringend: 
ta, opfern ; auf dem Schemel kauernd, die Hände ge- 
£iiltet: setem, Hiebter eto. 

Dadurch war der. natürliche (Jebergan^ gewonnen^ 
solche Dinge zu bezeichnen, welche sich figürlich 
gar nicht ausdrücken Hessen. Man wendete nun die 
Trupe in der vielfachsten Weise an, und da man über- 
haupt schon das Ganze durch den Theil auszudrücken 
pflegte, 80 bezeichnete man durch: einen Ann mit 
Lanze: ker, streiten j mit Geisel: chu, regieren; mit 
Boepter: cherp, iubren^;^ dann: durch einen Komhalm: 
asch, mähen; durch eine Spindel: heta, spinnen. Eine 
geschickte Hiuzulugimg deutete das Yerbum trausi- 
tivum oder intransitivum an: -Geföss auf Reinen: nn 
(koptisch en) führen, bringen; Schilfbhitt auf Beinen 
aai oder ü, kommen; Beine rückwärts gehend: hem, 
herausgehen. Man setzte das Gefllss, welches gewöhn- 
lich eiiien Gegenstand zu enthalten pflegte, für diesen 
selbst; z.B. ein Milchgefliss für Milch art; einen Wein- 
krug füi' Wein arp; einen Wasserbehälter füi* Wasser 
muaO. Auf ähnliche Weise bezeiclmete ein Geföss 
aus dem eine Flamme schhigt: Feuer, chet; ein GFe* 
fiUis über dem eine Biene schwebt: Honig. Oder man 
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abstrahirte eine Eigenschaft von einem Gegenstände, 

der sie vorzugsweise besass. 80 ward teclier, rotli, 
durch einen gewissen feueriarbigen Vogel mit langem 
Halse (Flamin^i^o?; angedeutet, Reiterei durch einen 
aufspriii«;('ii(leu Hengst, litar; sehen moa diu'cii 2 
Augapfel; Bosheit durch einen Pavian, kent; mena, 
saugen durch 2 Brüste. l)iircli ZusaimiH'nsetzinigen 
gewann man kühne Metaphern, D|Ur»t bezeichnete 
man durch die Hiero«^lyphe de« Wassers und ein lau- 
fendes, abgewendetes Kalb, ab; das Jahr durcli einen 
Palmenzweig, dessen Zacken die Theile des Jahres 
anzeiehnen; Wahrheit, nia durch eine Feder; Wunde, 
Blut snei^ dui^ch eine saiueiiauästreuende Blume. Unter 
andern theilt uns schon Plutarch, de Iside 32 mit: 
„In der Vorhalle des Tempels zu Sais waren ein Kind 
und ein Greis, dazu ein Habicht, ein Fisch, und hinter • 
allen ein Flusspferd abf^^ebildet. Dies sollte in sym- 
boliiücher Weise andeuten: ,,o ihr, die ihr geboren 
werdet und sterbet, die Cfottheit hasst die Unver- 
schämtheit/^ Denn das Kind bezeielmet den der ge- 
boren wird, der Greis den, welcher dahin scheidet; 
unter dem Habicht verstehen .sie die Gottheit, imter 
dem Fisch den Hass (des Meeres wegen, das sie 
hassten,) unter dem Flusspferd die Schamlosigkeit^' 
Auch hier gab es Abküivjiiig(iii — sehr verschieden 
von denen der hieroglyphischen Schrift, . — welche 
sich nur durch Uebereinkunffc , verstehen Uesen. Ein 
Priester wird vollständig durch einen betenden Mann 



Digitized by Google 



45 



im priesterlichen Gewände, über den sich ein Bpende- 

krug ergieäät^ bezeichnet; abgekürzt: ein Spendeki*ug. 
Himmel; pe, ToÜBtändig durch ein Weib^ dessen Kopf 
und Hände vorwärts herabgeneigt sind; abgekürzt 
durch eine wagerechte Linie, an der die beiden Enden 
gegen unten abfallen; Nacht durch die Hieroglyphe 
des Himmels mit einem Sterne, seb; die Welt, te 
durch ein geschlossenes Viereck, (das Haus, durch 
ein unten geöffnetes Viereck.) 

Die Lotusbiume entsprach in verschiedenen Ver- 
bindungen: Oberägypten, die Papyrusstaude: ünter- 
äg}^pten. — Solcher tigürlichen Darstellungen — Dinge- 
bilder nennt sie Bunsen — kann man etwa 400 bis 
500 erkennen. 

Wie schon erwähnt, finden sich in den meisten 
Sprachen Wörter — zuweilen wurzelverschieden — : 
welche im Bezug auf ihren Laut, in 80 fern man ihn 
durch Buchstaben beseichnen kann, ganz gleich sind, 
in der Aussprache aber durch ungeschriebene Hauche 
oder Accente als verschiedenartig bestimmt werden* 
In der, meistens einsylbigm, Sprache der Aegypter 
gilt dieses besonders. Man sollte nun erwarten, dass 
die Aegypter, von jenem Gleichlaut ganz absehend, 
jene gleichlautenden aber der Bedeutung nach ver- 
schiedenen Wörter, ebenfalls durch verschiedene 
figürliche Bilder darzustellen suchten. Zu innig war 
aber die Sprache mit der Schrift verwebt, als dass 
ein solches Trennen zwischen Laut und Bedeutung 
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leicht geschehen konnte. Dagegen wurde es Gebrauch^ 
Holche gleichlautende Wörter, ohne alle Kiieksiclxt auf 
deren ursprüngliche Verschiedenheit, durch ein und 
dasselbe Zeiehen, und zwar durch das Dhigebild des- 
jenigen Wortes zu geben, was sich am leichtesten 
darstellen lies. 

Daraus erwuchs nun eine grossci Unsicherheit in 
der Interpretation eines Satzes, welcher aus mehre- 
ren einfachen Dingebildern geformt war. Man sah 
sich dadurch veranlasst, gewisse Bilder, und zwar 
durch Uebereinkunil, zur Ergänzung und näheren 
Bestimmung zu «Twählen. Das sind nun die Deut- 
bilder, wie sie Bunsen nennt, welcher etwa löO 
zusammenstellt. Diese sind abor — mit wenigen Aus- 
nahmen — nicht etwa neuerfundene Hieroglyphen, 
sondern ursprüngliche Dingbildcr, mit einem sich er- 
weiternden oder besonders sich tixirenden Begriffe. 
(Sie werden daher auch meistens nicht ausgesprochen, 
wie wir unsere Interpunktationszeichen nicht aus- 
sprechen.) 

Als das Nothwendigste erschien es, über die 

Zeiclien von Gattungsbegriffen sieh zu verständigen, 
welche zu einem iigürlichen Bilde gesetzt, dessen 
Missverständniss unmöglich machten. So bedeu- 
tet iri zugleich: Auge^ Kind, thun; gleichmässig 
ausgedrückt durch das Bild des Auges. Soll aber 
bestimmt das Zeitwort thun dargestellt werden, so 
fUgte man jenem Bilde 2 fortschreitende Beine hinzu. 
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Diese gaben dem iri die Bedeutung eines verbi transi- 

tivi, und zwar siiioreich genug. — Das Wort un be- 
deutet: strahlen und öffiien, zuweüen auch, axistatt 
unu 8. V. a. Stunde. In letzterem Falle setzte man 
die Sonneuäciieibe iiinzu^ als Andeutung dass von 
einem Zeitabschnitt die Rede sei. — 'Em Ei, suh 
bezeichnete nicht nur den figürlichen Gegenstand; 
oder Stof£, Wesen, sondern hinter einen Namen 
. gesetzt, deutete es' darauf hin, dass dieser den Namen 
einer Frau oder Göttin sei; eben so wies ein nieder- 
kauendes Weib auf den Namen .einer geringen Frau, 
ein niederkauernder Mann auf den eines geringen 
Mannes hin. 

Eben so war die Hieroglyphe fiir Feuer zugleich 
das Zeichen für dessen Wirkiuigen; die Öykomore 
beaeichnete einen Baum überhaupt, eb^ so fent, die 

Blindschleiche: das Gewürm; Eule, apt einen Vogel;, 
das Hintcirtheil einer Rindshaut: ein Tierfüsalges Thier; 
Zahn jeden zacki^^on Gegenstand jeto. Man sieht, dass 
auch durch das Entstehen einer phonetischen Schrift 
die Deutbiider nicht unnöthig wurden, da die Gleich- 
lautuiig fortdauerte, und z. B, ar: erheben und Ga- 
zelle; ah: Ochse und Feld; utu: abgejicn» Brustbe- 
deckung imd Tisch etc/ bedeutete. 

Eine besondere Art von Deuthildern bezeichnete 
die granunatisohen Formen. Eine lime deutete an, 
dass das ligürHeh bezeichnete Wort als Substantiv zu 
fassen sei;, ein Brodkuchen (akV) ersetzt das t, 
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deu in der Sprache hinzugefugten Endlaut, welcher 

das Femiiiiuin andeutet; 2 odc^r ;j Linien bczeicliuen 
den Dual oder Plural; das Bild des Sprechenden — 
Mann oder Frau — vertritt das Pronomen personale; 
das Bild eines Mannes oder einer Frau, die Hand 
erhebend, bezeichet den Optativ, das eines ausrufen- 
den Mannes den Imperativ. 

Auch für Präpositionen giebt es Deutbilder. Das 
Zeichen för Himmel pe,. ist gleich: auf, super; der 
Fussschemel ner gleich: unten; hra (nach Cham- 
pollion 8. V. a. Gesicht,) gleich: auf; hra het, gleich- 
sam facies cordis, oder in corde gleich: im Innern: 
hra ku, supracaput, gleich auf ; sa, bildlich der Köcher- 
deckel, gleich: hinten, nach; he oder he-t, Vorderleib 
eines L<iwen, gleich: curani. — Eine zusammenge- 
wickelte Papyrusstaude deutet den Schluss eines Satzes 
an. — Sehr häutig ist die Anwendung der Deutbilder 
unklar, ein andermal scheinen sie ganz überflüssig, 
nur aus altem Gebrauche beibehalten, wo sie durch 
die Lautschrift schon überflüssig geworden waren. 

Es bezeichnete eine Art von Fortschritt, dass, 
vrie schon erwähnt, man den Laut des Wortes von 
dessen Bilde gleichsam ti^euute und gleichlautende 
Wörter mit demjenigen Bilde bezeichnete, was figür- 
lich am leichtesten zu bezeichnen war; (als wie man den 
deutschen Begrift' Bund, foedus, durch das Bild von 
Bund, fascis; oder Hut, tutela durch Hut, pileus 
schreiben würde.) Nun wiederholen sich aber in den 
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Wörtelm kättfig geipviMe T6i4ba]ideii6 Detule , (welche 
zuweiien auch eiuaylbige Wörter ausmachen.) Diese 
aoflikttuiiäengeBetEten Laote befaand^te man wxA Ida ein 
selbÄtständigee (ianzes und bezeichnete sie durch das 
Bild des entsprechenden, einsylbigen Wortes. So ge- 
"wa^ lEDM& ei^lHdie Libtttbilder, fon 
«prtiuglichen; „ligUrlichen" Bedeutung nicht mehr die 
£ede waa*. Dail iM wm die eigentiicke SylbeMchrift, 
deren man sich in Ztisamiftenstellung nrft phonetischen 
J^iohen häofig bediente^ (Man kann hier keinen Ver- 
j^ich mit ictfä gtieddeehen Abbreviaturen, die fmmer 
noch, oft recht seltsam zusammengezogene Buchstaben 
skkif stellen, eben eo wenig mit den Tironischen 
Koten.) Besondm bediente man sich defr Sjlb^- 
sehrift bei dem Schreiben von Eigennamen. Auch 
manche Partikel scheinen Sylbenseichen gewesen zn 
sein, deren ursprüngliche Bedeutung verloren ging; 
dess^eicheii granänatische Formenwörter, welche sieh 
BhnoVbff^, (b. B. t das Zeichei^ des Feminina statt ta.) 
(Anmerk. 13.) 



Anmerk, 13. Auch im Deutschen sind gewisse Suffixa, 
denken wir uns ssor Wortbildung bedienen orsprünghch selbst- 
stäniUge Wörter: IIb (später lieh) similis, versdl^ede& TOa 
lih, später leich, ein Leichnam), beit, althochdeutsch persona, 
Otdo; baft, altb. vinculum; beim alth. domtls; söaft, altb., 
i^ter Schaft, hastiie. Schreiben wir nun nach ägyptischer 
Weise, so würden in den Wörtern: Gesellschaft, tölpelhaft, 
Kircbbeim die Endsylben durch die entsprechenden Bilder 
darzQSteUen 

1 



dO 

Wann die sinnreichste Erfindung, die der phone- 
tischen Zeichen oder Buchstaben, gemacht wurdc;. 
lässt sich nicht genau bestimmen. Man zerlegte das* 
Wort in seine deutlich erkennbaren Laute — ohne- 
Rücksicht auf die beikliugcudeu Vocale — löste deu 
Anfangslaut von den übrigen ab und bezeichnete ihn 
durch denjenigen Charakter, welcher bisher das ganz e 
Wort dargestellt hatte. JSo war das reiu phonetische 
Zeichen gewonnen. (Obgleich diese Lautzeichen nicht 
gänzlich ihre Eigensclial't als iJiiigbilder verloren;, 
alsdann jedoch als tSubstantiva durch das genannte, 
grammatische Zeichen erkennbar.) 

Mau dai'f aber nicht etwa meinen, es sei ge- 
stattet gewesen, für die Bezeichnung des Buchstaben» 
A die Hieroglyphe eines jeden Worts zu setzen, wel- 
ches sich etwa mit A anfangt. Sondern man scheint 
sich über eine Anzahl tou einfachen, leicht schreib- 
baren Lautzeichen vereinigt zu haben. Dieses jedoch 
wiederum nicht so beschränkt wie bei unserem Alpha- 
bete, dass die Zahl der phonetischen Zeichen die der 
kemibar ausgeschiedenen Laute gleich gewesen wäre. 
Auch blieb sich die Zahl dieser Lautzeichen oder 
Buchstaben nicht gleich, sondern dieselbe war in älte- 
rer Zeit weit geringer und nahm später zu. Auch 
schwankte bei gewissen Hieroglyphen der Gebrauch 
zwischen Buchstaben imd Öylbenzeichen. Sicher ist 
also, dass das System der Lautzeichen nicht von der 
Autorität eines Erfinders oder durch den Befehl eines 
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OberfaauptB Beinen Anfang nahm; sondem allmählig 

erwuchs. 

Daher wurde auch eine Unbestimmtheit in der 

Beurtheilung der Lautbilder möglich. Lepsius nimmt 
im alten Aegypten 34 Lautzeichen an* Von diesen 
aber scheidet Bimsen 7 aus, weil sie theils im alten 
Reiche ; theils in der vorptolomäischen Zeit nur als 
Sylbttizeichen Torkommen, xmd noch 2 andere, weil 
sie damals noch gar keine Lautbedeutung hatten. 
Indem aber Bunsen sieben andere Zeichen hinzufügt, 
welche bei der Herstellung des neuen Reichs (18 te 
Dynastie, nach Vertreibung des Hyksos) Geltung be- 
kommen, so ergeben sich ihm 32 Zeichen für die 15 
Buchstaben, aus welchen das Lautsystem der altägyp- 
tischen Sprache bestand. Von diesen haben fünf 
Buchstaben (gleich unserem b, f, p, ch und seh) nur 
je ein Zeichen;) fünf je 2 Zeichen) i, r, s, h, k;) 
▼ier (d. s* a, u, n, t) je 3 Zeichen, und m 4 Zeichen. 
(Die Laute r und 1 sind ungetrennt und haben das- 
selbe Zeichen. 

Mit der 20sten Dynastie (Bhamsiniten) tritt eine 
neue Entwicklung im Buchstabensystem ein. Eine 
nicht geringe. Zahl von Hieroglyphen bisher Dinge- 
büder oder Sylbenzeiohen, nehmen die Eigenschaft 
von Lautzeichen an. Diese neuen Lautbilder mehren 
sieh noch weiter in der römischen Zeit. Man kann 
wahrnehmen, dass besonders in den Namen und Titeln 
der rdmischen Gebieter jetzt vorzugsweise solche 

4* 
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Bilder ab Laiitzeichen genommen werden , die. etwas 

Erliabcuus und Glorreiches ausdrücken. Auch lässt 
sich ersehen — so viel man nach den mitgetheilten 
Darstelkingen erkennen kann — dass jene ältesten, 
eiiiiachou, so schreibbareu Zeichenhäutig durch andere^ 
weit künstlichere ersetsst .wurden. Da nun -^ nach 
liuiiscii — nicht weniger ah Zeichen für 13 Buch- 
staben (ch und sch) erhielten keine Vermehrung in den 
Gebrauch kamen (für 9 aUein: 16^) eo trat eine 
Unsicherheit ein, welche die Interpretation erschwerte 
und deutlich auf den Verfall der Nationalität hinweist. 

Man könnte vc»rau8setzen, das schon in der älte- 
sten Zeit desswegen für manchen Laut mehrere Zei 
chen gewählt wurden , um feinere. Nfiancirun^n m 
dem ersteren auszudrücken. Diese Vermuthuug be- 
währt sich aber nicht. Denn die Zeichen werden in 
denselben Wörtern abwechselnd gebraucht. Daher 
wirkte wohl schon hier .die Kückaicht aui' 6chön- 
sdireibung, welche auch späterhin auf die Gestalt der 
Schriftziifre in ^^'est-Asien so vielen Eiutiuss äusserte. 

- Die Unsicherheit in der Erklärung des Darge- 
stellten scheint ein neues Verfahren veranlasst vn 
.haben; den Gebrauch der sogenannten Misch -Bilder: 
(Bernsen zählt 58,) Diese beslehen äus einer Zusam- 
nieusetzuug von Lautzeichen und eines Dingbilds, in- 
dem jene dia richtige Aussprache des letatern^ dieses 
die Bedeutung der erstem beadchnet. Hier steht mm 
entweder das Dingbii^i voran — gleichsam als erster 
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Buchstabe das ganzen Worts, dessen übrigen phone- 
tischen Zeichen baid vollständig bald unvollständig 
nachfolgen ; oder das Bild befindet sich hinter den 
Lautzeichen, welche dessen Aussprache gleiclisani 
einleitend andeuten ^ oder das Dingbild ist in der 
!Mitte der Lautzeichen. Ein Beispiel mag dieses er- 
läutern. Das Dingbild für: necht, starke mächtig sein, 
siegen, ist der Holzknorren (zugleich das Deutbild für 
Holzarten ba oder cha.) iS^iin wird necht entweder 
blos 4urch 'das Dingbild «tgedeutet, oder mit seinem 
8 Grundbuchstaben (den L«atbildera: Wellenlinie^ num, 
Sieb und Zirkelschnitt) geschrieben, oder Dingbild d£s 
Holzknorren mit nadbfolgeiid^ ch und t, oder 
Dingbild, ch und t gesetzt. " * 

Das» nun dais Hieroglyphensystem bis in das 
zweite Jahrhtmdert nach Christus so verfiel, dass es 
zuletzt nur noch wie eine altert hümli che Sache 

etwa wie tinaere Mönohsschrill — ' nur noch bei 
einzelnen Inschriften gebraucht, wurde , ist schon er- 
wwähnt ' 

Indam- wir hier, unserm Zwecke gemäss, eine 
Uebersicht der altägyptischen Schriffcweise zu geben 
rawuofaten, darf die Bemerkung nickt unterkisseil wer* 
den, dass selbst in dieser kurzen Skizze gar Manches 
noch unsicher ist, was erst durdb weitere Entdeckung 
von Denkmälern und fN^tgesetete Forschungen er^ 
gänzt und verbessert werden kann. • ' 
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§. 6.- 

Die semitiöclie »Schrilt und deren 
Abzweigungen. 

Ehe wir nun zu weitei*en Untersuchungen übergehen^ 
ob vielleicht von den äg\^ti8chen Lantzeichen unsere 
Alphabete herstammen^ haben wir eine Keihe von 
andern Forschungen zu berühren. 

Sehr frühzeitig findet sich ein Alphabet, stets 
kennbar sowohl an der Anordnung und Form der 
Buchstaben, als durch die Uebereinstiramung der 
Namen derselben, in den uralten Ciilturländern an 
den östlichen Küstenländern des Mittelmeeres. Dort 
wohnten die Syrer, die Phönicier, siedelten die Heb- 
räer an; während deren Stammgenossen bis an den 
Tigris und über die arabische Halbinsel sich ausbrei* 
teten und von da selbst über den arabischen Meer- 
busen ttberschi^en, zusammen unter dem Namen der 
Semiten bekannt. Von diesen Völkerschaften schöpfte 
jenes Alphabet seinen Namen. Bald beschränkte es 
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«ich nicht mehr ftnf die GbrSnsen des semitischen 

Sprachgebiets ; sondern unter dem Einflüsse grosser 
historischer Ereignisse oder des gewöhnlichen Völker- 
verkehra, überschritt es den persischen Meerbusen, 
eich neben der Keilschrift behauptend, verbreitete sich 
westwärts längst den Küsten des Mittelmeeres, nahm 
seinen »Sitz auf den grossen Halbinseln desselben, 
drang durch Vermittlung der Griechen und Römer 
tief in die Binnenländer ein und, endlich von der 
heiligen Schrül .und dem Koran weitergetragen, bür- 
gerte es sich fiberall efai, wohin Christen und die 
«Söhne des Islam ihre Colonien sendeten. 

Zuerst wäre wohl ara fragen, von welchem Stamme 
der Semiten dieses Alphabet zunächst unmittelbar 
oder mittelbar, (durch Uebertragung von ägyptischen 
Bieroglyphen) erfunden worden sei? — Von den 
PhÖniciern, ist die gewöhnliche Angabe. Auch der 
gelehrte Ctoeenius geht daher von der i^önicischen 
Schrift aus (Scripturae linguaeque Phöniciae monu- 
meuta illustravit G. Gesenius, Lipsiae 1837) und ver- 
bucht deren Absweigungen durch eine Art von Stamm- 
tafel recht anschaulich zu machen. Hier treibt die 
phönicische Schrift sechs Hauptäste: 1) die alt- 
griechische, mit deren Abzweigungen und Aus- 
läufern: ertruhsche, römische, umbrisch-oscische, sam- 
nitisehe, eehiberische Schrift; 2) die altpersische; 
3) die althebräische mit der samaritanischen; 4) die 
Ar am äi sehe (in Aegypten) mit ihren Abzweigungen 
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die palmyremsche, die.quadrata, die sabäische^ Estrap- 

gelo (nesturianisehe), die kuüsche, das Peschito, das 
Niakhi^ die iiigurQ-mongolisclie Scbrii't; 5) die phöni- 
ciBch-numidieche; 6) die hirnjurit^sc^e ?mtder 
äthiopischen Schritt. 

Einige Notizen reichen hin, dieses m erilUitero,- - 
da wir von der griechischen Schrift etc. noch beson- 
ders sprechen. £s handelt sich zHnächst davon, die 
gewöhnlichen Annahmen kiurs darzulegep. 

Unter der ältesten persischen Schrift ßin^ solch.e 
Schriftzeichen entstapden, welche neben der m^f^nnr 
mentalen Keilschrift auf Denkml^lem, Felsenwänden 
und gebrannten Steinen eto. sich hndep.. Bespnders- 
erscheint sie auch auf den Münzen der idtern pers}«- 
sehen Könige, da^ alte Parsi schreibend — verschie- 
den von dem faiperen {lofdifdekte, dem Den. Die 
Schriftzüge auf diesen Münzen sind zum Theil ält^, 
als die aramäisch-hebräischen Buchstaben, welche auf 
uns gekommen sind. Dagegen gehören die Schrift- 
Züge aus dem Zeitalter der Sa8sani4en (um 220 n» 
Chr.), wie sie auf den Denkmälern you Kf^fih)^ Kusr 
tarn in Verbindung mit der Keikchrifl verkcMmmen^ 
dem pahnyrenischen Alphabete an.. (Vgh C. Ni^buljUTfr 
Beisebeschreibung nach Arabien eto, jEGofenhag^IL 
p. 142 etc.) • , • ■ . 

Dem hohen Ali^ 4^ l^ebrftiaoho^ •^ptrMbe 
nach und vermöge der bestimmrton Ku|ide, das9 sie 
sehr fruhä^itig geschrieben wurdei sollte in^Q ^Hch 
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KenntniiB und l^AobweiB von den titealeii Schnftiifl|;«i 

Vwartep, Dag. ist «Ji^r nicht der Fall. X)er Mangel 
MI Vomunaoten — TQii:ÜAod«Qliriliteii giar nifiht m 
9pFeeheii lüsst eelHr Viele» «n^ewittk Auch die 
^^WülmücUe JVtßiauQg. von dtmi Fustlialteu (iier Hebräer 
e4 .4w H^gebi»ckteii<r ttoußbt Met, .Deiw wiobtige 

V^tÄ**4eriingen in den Schrift/. Ligen derselben sind 
^ajgeapdb^iBäciau — ^ Di» &iteate ikdi>ri»8ieh« ISQhrüüL ündet 
Mch aiuf d^n Münsen d«r Vactoabller. Die Sci)i0 
dieser MüQS^ begingt mit dem Jahr 170 der 8elöu- 

eideii?echiiiiDg oder mü 611 loiac^ der ErbAnw^rRenw, 

wo die Maceabäiöchen Fürsten die Erlaubnig^ de8 
Jd!iUvs8(äbl|^eii» von ^kfm ^^umA&a DemeUiuä lX« er* 
kiejteii- Die mewten Mü^ven «ind wm SinuMi. Die 

^A^pJ[v') i]f<^it, dieser Öclu'iftzüge, besonders der ältesten 

mter ijniany ;dI^ im ^m^wbm j»t e^ifinUead. (Zu be* 

merken, dass in der maoeäb. Schrift: Sajin, Ttieiiind 
S»»ieofa luwgeia, wührejcid bei d«a Phöuiaieni Tbet, 
Plie md Sin feUen^ W»w aelten vorbDwint)k Vati den 

Saraaritanern (s. unten) wurde dio^jti nia-ccabäische 

Skhrili beibeMten. J)^ Bmobstuben tmi aber bei 

ihnen weniger einfach als dort und die -fehl^den Bux^h- 
sieben sind §i'gäna|. Diese samaritanisohe j!5cbrii( zeigt 
«oh svur noch in den Codieibii^ dee P-eotiiteaehB an» 
d€Q3ii i^»^^ 14ten Jahrhundei-t^, ist aber da in 

eine äppeerei düeb% behandele Cwrentsebrift über- 
gegangen.' 

In üiibyli^u sprach mt^i ßm^ feinere semitische 
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Mundart y welche man zum Unterschiede von dem 

plattereil iSyrisclien die ostaramaische nennt, wäh- 
rend diese die westaramäische heisst. Dass sich um 
(527 V. Chr. das Oberhaupt einer chaldäischen Horde 
Babylons bemächtigte, veränderte in diesem Cultur- 
staate eben so wenig als die Herrschaft der Mandschu 
im Dsllinesischen Wesen. Nur dass bei den \\ estlän- 
dem fortan in babylonischen Beziehungen häufig die 
Namen: ehaldäisch aufkamen, (zumal für die alt- 
babylonische Priesterschaft), Schon zur Zeit des Keichs 
Juda war der £influ8S der westaramäischen Sprache 
auf das Hchriiische etwas erkennbar. Um so leichter 
nehmen die Juden, als der beste Theil ihres Volks 
(588) nach Babylonien verpflanzt wurde , die ostara- 
maische Sprache an. Als nun die Juden in Colonien 
(unter Zerubabel J. 039, unter £sra J. 478 , unter 
Nehemia J. 44;")) in das alte Land zurückkehrten und 
den Tempel 8alomons wieder aufbauten, war ihre 
Landessprache ein Gemisch aus Ostaramäischen imd 
Hebräischen. Dieser Dialekt — der clialdäische ge- 
nannt — erscheint schon in einzelnen Versen und 
Abschnitten der heiligen Schrifl; dann im Talmud etc. 
Die althebräische Sprache blieb aber nur das Eigeu- 
thum der Vornehmen und Gebildeteren, so dass schon 
unter den Seleuciden die Ge.setzabschnitte (niiui'ic 
54; welche wieder in kleinere Abtheilungen zerfielen)^ 
die am Sabbat vorgelesen wurden, sprachlich erklärt 
werden mussten, woraus die Chaldäische Paraphrasen 
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— Targumim — hervorgingen. — £g ist hinsuzufligeDy 
daöb Ftolomaeus I. um d. J. 312 eine Colonie dieser 
chaldttiaek radenden Juden nach Alexandm föhrte, 
von wo aus sie sich über Aegypten ^ Nubien und die 
Nordküate von Airika etc. verbreiteten. 

Die Samaritaaer — » Reste dcor leraeliten im alten 
Lande^ gemischt mit (nach 722) dorthin verpflanzten 
VöU&enohaften aus Kuth, Hammath etc-^snehten lidi 
Mifönglieh mit den au» Babylonien snrttekkehrenden 
Juden zu befreunden, und verlangten an dem Bau des 
neuen Tempels Anthail zu ndbmen. Jedoch aurüek- 
gestoßßen, errichteten sie ein abgesondertes Heiligthuni 
auf dem Berge Gariaim und zfvnschen beiden Völker- 
schaften bestand fortan der bitteriste Nationalhase. 
Wie die Samaritaner das Judenthum in den meisten 
Qehränehen beobaohtete&y (s. Anmark. 14) so bewahov 
ten sie sich die wenig veränderte althebräische 
Sdinft Die Juden dagegen nahmen auin Gebrauch 
im gewöhnlichen Leben die babylomsK^-aranitti- 
sehen Schriftzüge an, (die aJthebräisch-maccab. nui- 
auf Mlinaen eto,)) wie sie sich auch auf jüdisohen 
Monumenten etc. in Aegypten und andern Orten fanden; 
(z* B. der lapis Carpentoraoensis, der papjrus Taur 
roaensis etc.) 



Anmerk. 14. Von den Bücheru des alten Testaments 
erkannten die Samaritaner nur den Pentateuch an, und zwar 
in einem Text, welcher dem Terwaudt war, der den 70 Ueber- 
•etzecn vorlag. 
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Ziemlich verwandte Scbriftzüge üuden sich noch 
auf den Trümmern von Tadmor dem Karawanen- 
£mporiuin der Wüste^ wo man gleichfalls eine ostara- 
mftische Mundart sprach ^ aus dem * Isten bis Sten 
Jahrhundert n, Chr. — Man nennt sie die palinyrenische 
»Schrift/ weiche wieder in der genauesten Beziehung 
9U der jetst gebr&ncblichen^ neu-hebräischen Sebnüt^ 
der sogenannten Quadrata (s. unten) stand, welche im 
3ten . Jahrhuüdert n. Chr. entstand. Auch die bia in 
das 8. Jahrhundert gebräuchliche syrische Schrift -r- 
ii^strangelo -r^ hat gleichen Ursprung , und erst aus 
dieser ging Peschito^ die spätere syrische OwrenttdiriiS; 
hervor, welche die meisten Buchstaben durch unten 
angebrachte horizontale Querstriche iverbindet. 

Im arabischen Yemen war in alter Zeit die faim- 
jaritisühe Schrift gebräuchlich^ auch 8ind-Schrift ge- 
heissen^ mit groben, starken, aufrecht stehenden Zügen, 
(daher auch el Mosuad, ,,die unterstützte^^ genannt). 
Kurz Yor Muhamed bildete Morar el Anbari aus den 
Estran^elo die hierensisohe Schrift^ welche durch Aus*^ 
breitung dcs.koreischitiöchen Dialekts in Arabien die 
allgemeine wurde ^ von Ku£b, <wo die besten Ab- ' 
echreibej*; auch die kulische genannt. In ihr ist der 
Koran geschrieben tmd sie erhielt sich noch lange «»£ 
Münzen, bei Inschriften; noch jetzt gcbräuehlich auf . 
Büchertiteln. Die Züge, meistens aneinander hängend^ 
sind grob iind dick^ denn sie werden mit ungespalte- 
nem Kohre geschrieben. Ihn Mokla, st. 938, erfand 
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die iiiielitigei, «rabioohe C^iuTesütochnft^Niekhi liiit 

gespaltenem Rohre geschrieben. — Da die Anfönger 
d0ft Islawr den GtebKauok v-on .digrentiichen Gremäldeii 
▼•rwaifeA^ \m dem Bildeidieiist keine Nahrung mi 
geben, so pflegten sie die Wände ihrer Moscheen^ 
Eeetiäle ete. nnit eirlnabenen^ in sdiöner Biklnng g^ 
zeichneten, farbig verzierten Sprüchen des Koran zu 
' i^mUcI(jeB. iSo wiutde die Sckreiberei bei ihnen eine 
e^^ntHehe Knnet) imd naneheiiBi knnetr^ohe Behrelb 
weisen erhielten daher ihre Entstehung. 

. Duz^h diet 4lten Verkehr: YeMna mit. den gegen-t 
über liegenden Küsten Afrika's war die himjaritische 
iScbrift. frühzeitig nach den Xiandsohaften der oben» 
Niburme übergetifagm« Hier . emtrtand die sogenannte- 
äthiopische Schiriflty wie nie sich auch auf den Trüm- 
mem yon Axnm vorfindet; (Saif s mamor Axanaitaanm 
aus der Zeit des Königs Aizanes). Diese Schrift ist^ 
wie wir noch gienauer sehen werden, einer beaondern 
Beachtung ' w^rtk Den» nicht mtr dass ihre Züge 
häufig auf die altern semitischen iSchrifton hindeuten^ 
sondern eie seigen auch eine gewieie, dnÜKche :Festig^ 
keit, als wenn sie^ weniger rerdei^n durch' Sebreiber* 
werk; manche ursprüngliche Formen, der Charaktere, 
enthielten. Manche Umgestaltungen scheinen nur 
dadurch enstanden zu sein, dass diese »Schrift 
später — wohl durch den Einfluss der Griechen; von 
der Linken zur Rechten geschrieben wurde. Wie 
denn auch in die Sprache ; welche den Wurzellauten 



62 

und der Wortbildung nach durchaus von dem Ara> 

bischen herstammt, griechische Worte aus der Bibel- 
übersetzung eindrangen. iSo blieb sie noch im kirch* 
liehen Gebrauche, als sie nach dem Sturze der Könige 
von Axmn durch die amsarische Sprache verchängt 
war. — Die Benennungen der äthiopischen Buchstar 
ben deuten, selbst wo sie etwas corrumpirt sind^ auf 
dem altsemitischen Ursprung. Diese jedoch haben 
sich nicht als todte, unverstandene Laute erhalten. 
Denn wo diese Benennuugen, von den altsemitischen 
abweichen, bewahren sie dieselbe Bedeutung. Z. B. 
das äthiopische Jaman ist gleich dem hebräischen Jod, 
beides heisst aber; Hand^ und eben so entspricht das 
äthiopische Haut genau dem hebräischen Chet, beides 
aber bedeutet: Verzäunung. Wir werden darauf 
zurückkonmien. 

Alle hier genannten Alphabete haben bei ihren 
Fortpflanzungen und Uebergängen sehr mannigfaltige 
Veränderungen erfahren. Buchstaben sind hinzuge- 
setzt oder weggenommen worden, je nachdem es der 
National-Dialekt verlangte, und nur die Paläographie 
vermag die Verwandtschaft in den so häufig umge- 
stalteten Zügen nachzuweisen. 
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Die Erlinduiig der semitischen Schrift. 

Zieht man nun auch nur die kurze Uebersicht in 

einige Erwägung, welche wir socbeu über die Al^- 
aweigungen der semitischen Öchxü't gaben, so kann 
man bedenklich werden, wodurch es erwiesen sei, 
dass gerade die phönicische Schrift für den Ursprung 
jener Alphabete gehalten werden müsse. 

Eine, gewöhnliche Ansicht ist es; die Phönicier 
aU ein durch sinnreiche Gewerbseriindungen und 
weidftuftigem Handelsverkehr denkwürdiges Vdk, 
dessen Seefahrten die Küsten des Mittelmeers berühr- 
ten und welches durch Karawanen mit den grossen 
Emporien Binnen - Asiens zusammenhing, fühlten zu* 
erst das Bedürfniss, bei ihren Handelsgeschäften sich 
Au&eichnungen zu machen, wie sie denn aus gleichem 
Grunde die Rechnungskunst eifanden ; (Strabo XVI, 2). 
Da sie nun durch ihren Verkehr mit Aegypten das 
Wes^ und den Nutzen des Schreibens kennen ge-> 
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lernt hatten so unternahmen sie es, entweder in Nach- 
ahmung der demotischen oder der phonetischen iSchrift 
der Aegypter, oder in eigner Erfindung, ein Alphabet 
der einfachsten Art zu ihrem Gebrauche sich zu 

maciien; weiches dann zu andern Nationen sich ver- 
breitete. 

Vielleicht ergiebt sich ein etwas näherer Auf- 
schluss, wenn wir nach dem Alter der semitischen 
Schrift fragen. Die erste Kunde von einer Schrift, 
welche entweder die semitische oder eine nahe ver- 
wandte ist, bewahrt uns der Pentateuch. Wir können 
hier nicht auf die näheren Forschungen Über das 
denkwürdigste der Bücher eingehen, welches schon 
so oft den- Witz d^ Gelehrten ermüdete. Dass der 
Text des Pentateuchs, wie wir ihn jetzt ])f'sitzen 

« 

nicht yon Moses unmittelbar oder kurti läach dessen 
Tode verfasst sein kann^ ergiebt sich wohl bei ruhiger, 

vorurtheilsfreier Ueberlegung. Fast zur Gewissheit 
ist es aber gebracht, dass die 4 ersten Bileher Moses 
(von dem Ueuterononiion , einer spätem Sammlung 
nicht zu sprechen) von einem Verfasser mit sorg- 
fältiger Benutzung schriftlicher Auftsel<^nungen und 
verschiedenai'tiger im National-Heihgthum aufbewahr- 
ter Urkunden nach einem gewissen Systeme liieokra- 
lischer Ansichten zusammengestellt und georcfoet seien 
und dieses zwar schon in einer sehr frühen Zeit. 
Dadurch wird aber die. Wichtigkeit der gebrauchten 
Urkunden durchaus nicht gekränkt. Wenn uns in 
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denselben der Anwendnng der Schreibkunst als einer 

historischen Thatsache gedacht wird, (die zugleich 
auf die Existenz der nrsjirünglichen Aufzeichnungen 
hinweist); so ist an derselben nicht zn zweifehn. Man yer- 
gleiche unter vielen Beispielen: II. Mos. 17, 14. 
,,Sohreibe dieseszumGedäohtniss in ein Buch — IV. Mos» 
33, ^: „Und i\io.se8 beschrieb ilu'euxluszug, wie sie zogen 
nach dem Bet'ehl des Herm.'^ — Hier ist nun von einem 
eigentlichen Buche die Rede <daher auch •n''"):^^! ^1)0 ^ 
Buch des Bundes, II. Mos. 21, 2 — 3. vergi. II. Kön. 
ütö, 2. 21 etc.), während an andern Stellen das Ein- 
graben der Schrift in Stein erwähnt wii'd (II. Mos. 
24, 12; a2^ 15--16; 23, 24). Dieses noch deutlicher 
Hieb 19; 23. 24. ;,Ach, dass meine Beden ^esohrieben 
würden! ach dass sie in ein Buch gestellt würden l 
Mit einem eisernen (j^riffel auf Blei und zum ewigen 
Gediichtniss in einen Fels gehauen würden!" etc. — 
Nun ist genugsam bekannt, in welch' hohe Zeit 
hinauf die heiligen Bttcher der Aegy})ter zu setzen 
sind. Die Stelle des sogenannten Todtenbuchs (ein 
Turiner Papyrus in Hieroglyphenschrift, entsprechend 
einem weniger unifangi i ichen in hieratischer Schrift, 
der in einem K(>nig8grab gefunden,) wird von Lepsius 
in das 15 te oder 13te Jahrhundert vor Chr. gesetzt 
Noch mehr aber: Lepsius fand das Bild einer Schrift- 
rolle in Denkmälern der 12ten Dynastie, und das 
eines Dintenfasses (Röhre mit Schreibschwärze?) und 

Griffels bereits in Monumenten der 4ten Dynastie, . 

5 
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d. h. im öten Jahrhundert nach Menes. Dieser aber 
berechnet sich (Bnnsen, B. III. p. 123) auf 3643 

vor Chr. — Da nun der Auszug der Israeliten aus 
Aegypten nach Clemens Alexandrinus im J. 1667 y. 
Chr., (nach Julius Africus im J. 1020 vor der ersten 
Olympiade) sich begab, so ist es leicht erklärlich, 
dass Moses — am Hofe eines Pharao erzogen — in 
der Schreibkunst erfahren war. Ist es aber deshalb 
wahrscheinlich, dass er sich zu seinen Aufzeichnungen 
einer der ägyptischen Schriftarten bediente, welche 
erst späterhin von Andern in das phönicisch-semitische 
Alphabet übertragen wurde? — Dieses gewiss nicht. 
Die demotische Schrift war zu Mosis Zeiten noch 
nicht im Gebrauche; die ägyptische. Lautschrift reichte 
niemals allein hin, um histbrische oder gesetzge- 
bende Aufzeichnungen deutlich darzustellen. Sich 
aber einer Mischschrift zu bedienen, welche überall 
an die ägyptische Idolatrie erinnert, konnte der tiefe 
Hass der Israeliten gegen ihlre Unterdrücker nicht ge- 
statten. Moses hätte die Lautschrift zu einer ganz 
neuen Schöpfung umwandeln müssen, um mit ihr das 
so abweichende hebräische Idiom auszudrücken. Er 
schrieb aber für die Seinigen zum Verständniss, und 
das musste in einer bereits bekannten Schriftweise 
geschehen. Dass dieses aber wirklich geschah, und 
dass es noch andere Schriftkundige zu seiner Zeit gab, 
welche Volkszählungen, die so wichtigen Stammtafeln 
und Anderes aufzeichneten und die niedergeschriebe- 
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judk G^setse dem Volke yorlftsen, ergiebt sich aus 

bestimmten Nachrichten. Vgl. Anmerk. 15. (Die 
Zweifel mancber £xegeten an dem hohen .Alter der 
Schriftkunde verdienen nach den genaueren, äo^ypti- 
echen Forschungen keiner Berücksichtigung mehr.) — 
Da Yorfasste nun vielleicht Moses seine Aufzeichnungen 
in semitischen Schriftzügen, welche von Phöiiiciern 
erfanden, seinem Volke übertragen waren, wohl zu 
der Zeit, wo Abraham den Jordan überschritten 
hatte? — ! 

Wir müssen uns hier nach den Zeugnissen der 

Alten über die Phünicier und deren Cultur etwas 
ntthdr erkundigen. — Die Phönicier wohnten anilbig- 



Anmerk. 15. IV. Mos. 11, 16 werden die Sehoterim 
— to'^'ltSÜ — erwähnt, welche die Septuaginta hier und in 
ähuLicben Stelleu mit ynauuarfl^ — nach der Ableitung vo i 
!Jo^ scribere — übersetzt. Dass diese sonst auch als: Amt- 

leute, Vorsteher' etc. eracheinen ist durchauB kein Widers prueh. 
Denn zu jeder Zeit, wo die Schreibkunst von nur sehr Weni^ 
gen geübt wird , ist die Bezeichnung als „Schriftkundiger" 
eine hoch ehrende. Diese Sehoterim sind aber wohl dasselbe,, 
was die Tempeischreiber, ItQoyQa/A/iattie der Aogypter waren, 
deren oberste Classe ^ die sogmannten trriQotfoQoi, bezeiclnu-t 
durch ein9n. rothen Faden um den Kopf und eine Ha- 
bichtsfeder — als eigentliche Schriftgelehrte verschie- 
dene Wissenszweige betrieben, die untere aber: <lie Grund- 
bücher führten, Stammtafeln besorgtem und vielerlei Anderes« 
so auch die Abgaben und Leistungen aufzeichneten; Tgl. 
II. Mos 5, 10. vgl. Bensen's Abhandlung über das ägyp- 
tische Priestertbum. Athenäum. November- und December- 
beft. 1839. — 

5* 
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Hch am Eirthräischen Meere, und zwar an der arabi- 

sehen Kiist(^ d^s l^ersisclien Meerbusens (Plin. Vi. 24,) 
wie Herodot(VIL,8U) nachweist: ^,omoi 6i oi Ooivtxeg 
naXmov oneeov, dg ctvTol Xiyovaij ^nt t/j ^EQvS^Qf/ 
x^aldaari' ivieux^ev di tmeQßävreg, zijg ^iD^iag oixiovoi 
TO naQcc d-dXaaaav^^ Von da ans wanderten sie in 
die — späterhin trockent^elcgten — Sumpfgen^cnden 
am untern Euphrat. Ju^tinus XVIJI, '6: ,;Phoemceft 
terrae motu vexati, relicto patriae solo, Assvrium 
stagnum primo; mox inari proxinnim litus incoluerunt, 
condita ibi urbe, quam a piscium ulbertate Sidon ad- 
pellaverunt, nam pisees Plio^nices Sidon vocant." — 
Sidon wird zuerst erwähnt Genes. 13; in der 
Weissafrunp^ Jacobs, einer etwas unsichern Stelle; 
lerner Jusiia lU. 2S, ,,^n)ss Zidon" und V. 29: ,,bis 
zu der ersten Stadt Zor" (*Tiy, d. i. Tyrus, wahr- 
selu iulicli nach der araniiiifichen Aussprache: nrs ; — 
Sidon, /len Erstgebornen Kanaans, Genes. 10, 15 
etc.) Obpfleich die Uebersicht der Landeseintbeilung 
in (h;r <;'enannteu Stelle Josua's sieh gewiss auf sehr 
alte Urkunden stützt, so ist sie doch fühlbar durch 
spätere Zusätze ergänzt tmd vermehrt, und in Bezie- 
hung auf einzelne Notizen nicht ganz zuverlässig. Ho* 
mer kennt schon die feinen Gewebe der Sidonier, IL VI, 
288, und deren kunstreiche Arbeiten in (^old und Silber, 
IL XXIIl, 740; Od. XV, 425 und 460; jedoch der 
Stadt Tyrus thut er keine Erwähnung, wie schon 
Strabon bemerkt. Ue barhaupt weiss mau, dass Tyrus, 
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der Hauptsitz phöniciecher Cultur^ später gebaut 

wurde, als iSidun nach Joscphus, autiq. Jud. \ III, 3. 
250 Jahre vor ^Salomo's Tempeibau^ nach JuBtinus, 
Xllly B. ein Jahr vor Troja's Zerstörung. — Tyenn 
nun diesem ganz widersprechend, iierodot bt^-ichtet, 
ijl, 44|) dass ihm auf seine Fragen an die Priester 
des tyrischen Herakles: wann dieser Tempel gebaut 
wordeu sei, geantwortet wurde, dass derselbe zugleich 
mit der Stadt entstanden und dass seitdem 2300 Jahre 
verriossen, so muss diese Nachricht mit Behutsamkeit 
erfasst werden. Sie deutet wohl darauf hin, dass dort 
eine der uralten Priestercolonien, der Träger der Cul- 
tur von Osten nach Westen (s. §. 10) bestand, mit 
einer beschränkten Kiederiassung um den Tempel 
des Baal oder Sonneugotles, aus welcher durch neue 
Alosiedler Gross-Tyrus erwuchs. Auf diese Priester- 
eolonie kann sich beziehen, was von der alten Schrift- 
kenutuiss der Phönicier, eben so was von deren astro- 
nomischen Wissenschaft berichtet wird; dagegen deren 
weite Seefahrten und Gewerbseriindungeu (^Glas zu- 
nächst zu iSchmuksachen verwendet) kaum über das 
I2te Jahrhundert hinaufreichen. (Tyrus hatte seine * 
BlUtbe zu Sahjmo's Zeit erreicht: die Betheiliguug 
an dessen Tempelbau, die Fahrten nach Ophir — 
Süd-Yemen? — denen Ausiedlungen au den Küsten 
Spaniens und Nordafrikas folgten.) 

Was aber nun gerade die Schriftkunde der Phö- 
lücier betrifft, zumal ihre Erfindung der Buch- 
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Stäben, so sind die Berichte der alten Historiker 

ziemlich unbestimmt. — Xach litrodut^ \'. 58 brachten 
die Phönicier; welche mit Kadmos kamen, den Helle- 
nen unter andern Kenntnissen auch die Buchstaben 
— y(}afifiaia — und zwai' diejeuigeii, deren sich die 
PhÖnicier bedienen , bis* sich im Verlaufe der Zeit 
zugleich mit der Sprache auch die Grestalt der Buch- 
btaben veränderte (vgl. über das Nähere §. 11.) Dio- 
der V. 74. ist zu der Ansicht geneigt, dass die PhÖni- 
cier keineswegs urspriiuglich erfanden, sondern blos 
die Formen derselben umgestalteten „dl^ vovg tv- 
novg rtav yQaf.t(^i<xTiov fterad-ilvai jLwvov" — . und die- 
selben so den Hellenen mittheilten. — . Clemens 
Alexandr. Strom. Hb. I. pag. 252 (Lugd. Bat.) 
'Ju^'TiaÄtuog (um das Jahr 11)0 v. Chr. zu Alexandria?) 
di iv zi^ nsQi twv iv ^lovöaiq ßaaikiußv, %ov Tßwvafj 
TtQißXTOv aofpov yeveaS'ai. xcti yQaju/LiaTixrjv nQiotov %6ig 
^lovdaioig naQaöovvac xal nagd 'lovdaiwv 0oivixag 
napakaßeiv, — Plinius bist. nat. YU, 56: ,,littera8 
Semper arbitror Assyrias fuisse, sed alii apud Aegyptios 
a Mercurio, ut Gellius, alii apud Syros repertas volunt^^ 
Erwägen' wir nun diese Beweisstellen, welche 
sich durch mancherlei Citate vervieltäitigen Hessen, so 
sehen wir uns bei der Beantwortung der aufgestellten 
Frage von der Geschichte ziemlich verlassen. Die 
Cultur der Phönicier ist später als der Gebrauch der 
semitischen Schrift. Es ist möglich, dass die Priester 
des tyrischen Herakles mit derselben bekannt waren; 
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68 wird jedoch kaum wahrscheinlicli, dasB sie von 

denselben erfunden sei. Daher wollen wir wenig- 
Btens einen Versuch machen, ob sich nicht vielleicht 
in der Schrift selbst einige Merkmale ihres Ursprungs 

auiiindeu lassen. 
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§. 8. 

Buchstaben und Hieroglyphen. 

In unBern westeuropäischen Alphabeten pflegen wir 

die X'üiale mit einem Laut zu neuueii, der keine 
andere Bedeutung hat, als dass er eben diesen Laut 
bezeiehnet; die Consonanten auf älinliclie Weise mit 
Hiilie eines kui'zeu, beikliiigenden Vocals — meistens 
vorgesetzt bei den Liquidis, nachgesetzt bei den 
Mutis. Nur das auch, des Franzosen, das aeea und 
zet des Italieners' etc. machen etwa eine Ausnahme. 

In dem Griechischen sehen wir es anders. Hier 
sind nur wenige Buchstaben auf älmliche Weise wie 
die unsrigen bezeichnet, während die Mehrzahl, ohn- 
geachtet ihrer Abküi'zungen und Corruptioneii nuch 
auf den semitischen Ursprung hinzeigt, wovon im 
lateinischen Alphabete kaum die Spuren mehr er- 
kennbai' sind. Auch im arabischen Niskhi sind nur 
wenige Buchstabenbenennungen beibehalten. — £lif, 
Schin, Ain, Fe — die andern bis ziu- Unkenntlich- 
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keit verkürzt; oder willkürlich nach der Lautung 

bezuicliuet. 

In den ältem semitischen Schriftarten dagegen 
wird ein jeder Buchstabe mit einem Worte benannt, 

dessen erster Laut — tihiilich wie bei den phoiieti- 
- sehen Charakteren der Aegypter — zugleich die 
Lautung und Bedeutung des Buchstabens ausdrückt. 
Um dieses darzuthun gehen wir von den Benennungen 
der Quadrata aus. Denn während die Formen der 
Buchstaben zu den spätem geliören , so lassaen doch 
deren Namen das Ursprüngliche wohl am deutlich- 
sten wahrnehmen. — Um aber nicht Wiederholungen 
anbringen zu müssen, so berühren wir zugleich eine 
zweite Frage: sind die ersten Benennungen der semi- 
tischen Buchstaben willkürlich gewählt, oder sind 
diese vielmehr selbst Hieroglyphen? d.h. sind es nach 
der Analogie der hieratischen Charaktere verkürzt 
angedeutete Abbildungen der natürlichen Gegenstände, 
welche ihr Namen bezeichnet? Um aber dieses zu 
beantworten, müssen wir — scheinbar willkürlich •- 
aus dem ganzen Bereiche der verwandten Schriftarten 
diejenigiu Buchstabenformen heranziehen, welche 
einem hieratischen Zeichen vorzugsweise deutlLch ent- 
sprechen, wobei wir selbst die Vergleichung mit 
ägyjjtischen Lautzeichen nicht zurückweisen. Der 
Gewinn aus dieser Untersuchung wird sich später er- 
geben. — Die 7A\»e der Quadrata stehen voran, wie 
schon gesagt Der Buchstaben- ^ame, wie ihn jede 



Digitized by Google 



74 



hebräische Grammatik giebt^ ist aber nicht immer 

die Av ürkJiclie Ii e b r il i s c Ii e Form , sondern zuweilen 

einem andern Dialekt entnommen; bedarf sie noch 

feiner besondern Erklärung. S. Anmerk. 16. 

• 

Anmerk ICt. Zu näherem Verstän iniss müssen wir einige 
Bemerkungen über den EiuHuss der bciireiberei auf die Ge- 
staltung der Buchstuben einschalten. — Srh »u das Material, 
welches bei dem Schreiben verwendet wird, hat hier grossen 
Kinriuss. Buchstaben in hartes Felsgestein eingegraben oder 
in llolzfonnen eiDgescluiitten (Babylon,) werden an und für 
sich härtere Zage darbieten, als auf dem Papyrus oder dem 
glatten Pergamente. Es wird nicht einerlei sein, ob man in 
Krz gräbt oder in die weiche Wachstafel einzeichnet. Man 
weiss, dass es zu dem Unterschied der Cufischen Schrift von 
dem Niskhi viel beitrug, dass jene mit ungespaltenem Rohre, 
dieses mit gespaltenem geschrieben wurde. Mit einem Wort: 
es ist an und für sich ein Unterschied zwischen der monu- 
mentalen Schrift und der Bücherschriit. — Ks fragt sich zu- 
weilei», ob sich aus einfacheren Buchstabenformen die gekün- 
stelteren entwickelten, oder jene aus diesen sich verkürzten. 
Im erstereu Fall wirkt die Schönsclireibcrei ein. Man will 
bemerken, dass in Babylon die Keilschrift künstlicher wurde, 
als in Assyrien. Wie in der aral>ischen Schritt durch den 
Einlluss der Arabeskenmalerei die Schriftzüge innner zierlicher 
verschlungen wurden, was dann auf Staatsurkunden . Münzen, 
Siegel etc. überging, so dass die? Schrift den Eindruck eines 
geheinmissvollen (ieniäldes niaclit, ist schon erwähnt. — Wenn 
eine Schrift in der Hand einer Priesterschaft liegt, so ruht 
sie auf der Stübilität von jener, und ist deshalb sehr langsamen 
Veriiiulerungen ausgesetzt. Dagegen kürzt die Schuellschrei- 
berei nach Belieben und nach dem Bedürfniss bei weltliehen 
(Geschäften ab, fast bis zur Unkenntlichkeit, fügt aber auch 
willkürlich neue Striche den Buchstaben beij um Zweideutig- 
keiten zu vermeiden. — - Bei der Aufsuchung der Grundzüge 
einer Schrift nuiss uiun daher sehr behutsam verfahren. So 
besitzen wir von den Abzweigungen der semitischen Schrift — 
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iKy Aleph; das Rind^ hebr. tfsH: mille; familia; 

im pl. buveb; Ps. 8; chald. 5|bfiS^i vgl. Plu- 



sowohl von den älti^n auf Deiikmälorii, die sich in verschie- 
denen Gegenden fanden, als vou den jÜDgeru iii Manu Scripten — 
eine siemiicbe Anzahl von Buchstabenzügen. (Vgl. äcripturae 
linguaeque Pböoiciae Monumeuta ilkistravit Gr. Gedenius). Es 
giebt nun gewisse Merkmaie, nach denen man gewisse Schrift- 
süge einer Abzweigung zurechnet, obgleich innerhalb derselben 
eine Mannigfaltigkeit der Züge und deren Uebergänge in 
andere, zunächst verwandte Schriftarten erscheint. Die Qo^- 
drata z. B. zeigt wue <i;ro^^e Noi^ung sur zierlichen Abrundung 
der Bacli8tab«i. Daher Ausgleichung der Einschnitte und 
Abstossen der sogenannten Zähne, wie sie besonders in der 
samaritaniscben Schrift vorkommen. Die ostaramäische und 
mit ihr die palmyrenische Schrift aber öffnet die Capita — ' 
Köpfe — der Buchstabeh, was die Quadrata blos. bei dem 
Ajin beibehält, obgleich sie von jener herstammen soll. In 
der Quadrata — wie auch einigemal in der Pahnyrene und 
Samaritana — finden sich an dem nutern Ende gewisser 
Buchstaben (Beta, Mem, Nun, Phe, Tsade) horizontale Ver- 
binduugsstriche^ welche jenen .ein fremdartiges Aussehen geben. 



dann ^ oder A. Dieses kam jedoch erst in der syrischen 



Currentschrift zur Entwicklung^. - Da die Schreiber es für 
gut fanden, eine 2ieile nicht anders als mit eine.m YVorte zu 
Bchliessen, so wurden die dehnbaren Buchstaben. 

Aehnliches liess sich an den Schreibwesen der Latein- 
schrift das ganze Mittelalter hindurch wahrnehmen. Hier 
erfand nun die Schönschreiberei die wundcrUchsten Verzier- 
ungen besonders an den Cbrismen. Die Buchstaben wurden 
balj ungemein langgezogen, bald wieder zusammengedrückt 
oder anders verschlungen. So willkürlich aber dieses aueh 

: aussieht, so blieb eine gewisse Buchstabenform doch für eine 
längere oder kürzere Periode im Gebrauche, so dass jene für 
ein Erkennungszeichen über die Aechtheit einer Original-Ur- 

' künde 'gelten kann, (Die Schreiberei bringt dabei zuweilen 
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tarchs Bemerkung: quäst. symp. I. §. 2, dasB 

die Phönicier das Rind: Aleph nennen. Grund- 
form: die phönicische: oder d.h. ein Kopf 
mit zwei Hörnern; altsamaritanisch A; ostara- 
mäisch, mit der Oetfnung des Capitals: 
^, hebr .n^., Beth^ das Haus. Orundfoqn: die äthiopische : 
fX, d. Ii. eine NomadenJi litte, aus welcher die 
andern Formen durch Abkürzung entstanden 
(in der Quadi^ata durch den Grundstrich ver- 
stärkt). 

Vtoa, Gimel; hebr. V)25, das KameeL Grundform: 
äthiopisch: 7 oder phönicisch: d. h. der Höc- 
ker des Kameeis. Im maccabäisch -hebräischen 

^ ] dieses der Uebergang zu dem Griechischen 
Gamma (A, p) Auch in der Quadrata könnte 
die Urundibrm liegen. 

Buchstabellformen zum Vorschein, welche an die ältesten 

Lautzeichen erinnern: z. B. CO d. i. M = dem äthiopischen 

^O. Damals aber wurden die Urkunden meistens von Priestern 

verfilmst. Mit dem Aiifaugu des Ilten Jahrhunderts hiideu 
sich in doli deutschen Kcichsstiidten die weltlichen Stadt- 
ßchreibcr ein. I);unit l)pgiunt aber die Schrift ihre Stiilnlitiit 
zu verlieren. Man triti't auf ganz besondere Liebhabereien im 
Buchstaben - Machen. Die Urkunden werden immer schwerer 
zu lesen, denn der Schreiber bildet zumal seine Abkiirzuugeu 
nach eigenem Belieben, welche man sorgfältig zu studiren liat. 
Bis endlich in unserer Zeit jeder sich seine Schrift - Hand 
und seine Lautzeicheu nunlit, wie es ihm gefällt, wenn es 
nur verständlich ist. — In de.n a!ntlichen Unterschriften allein 
findet sich noch eine Hinneigung zu alten Hieroglyphen. 
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% nVn, Daleth^ hebr. nbj, die Thür, valva januae. 

Grundform: phönicisch und altliebräisch : 
d. h. eine offne Zeltthüre mit zorückgeBchlage- 
nem Eingangsteppich? 
ti, fiöi, (ecce, He!) — Gresenius sagt, dass er die eigent- 
liche Bedeutung des Wortes nicht kenne. Nach 
Ewalds Ableitung aus dem Arabischen würden es 
bedeuten: locus depressus, hiatus, rima. Die^Grund- 
form ist schwer zu errathen. Eine althebräische 

Form ist: Dieser entspricht die phönicische: 
^ oder (inversa) ^ ; eine andere phönicische 

Form ist =) oder ^ , Ist dieses vielleicht der 

ägyptische, phonetische Charakter für h, d. h. ein 
Mann mit Palmenzweigen in den Händen? (VgL 
Buusen 1. p. übii, von ihm erklärt als haa n renpa,' 
denn ha, ägyptisch s. v. a. Mann.) 
1, V (hebr.) Waw, Kagel, Haken, PHock. Grundform 
leicht verständlich. Pahnyren.: 

T, f.T (hebr.) Sajin, telum; Form: der gekrümmte 
Dolch. 

ti; re>r^, Qhet, die Verssäunung; von dem arabisdien* 

J?X>-' circunidedit. GriuuUurm: phönicisch; ^ 
oder althebr. [Jl oder Q ebenso altgrie- 
chisch oder ^. (Das ägyptische Lautbild: ©, cha 
Sieb, liegt zu fern.) 
Xif xsrp^f Tet. Nicht vom hebr. taita, Intnm, sondern 
vom arabischen: JsJLt, Schlange. Grundform. 
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palmyren. : samaritanisch: phönicisch: ^ d. 

h. eine gekrümmte Schlange. Das ägyptische 
Lautzeichen tet zeigt eine mehr gedehnte 
Schlange: 

% ^j, chald. '^y, Hand, Grundform: 

phönic. /Tf d. 8. drei ausgestreckte Fiiiger mit 

dem Daumen > althebr. /Jv; ostaramäisch (ver- 
kürzt) ij. 

vom hebr. rjKD; krümmen, die gekrümmte 
oder hohle Hand, (Levitic, XIV, 15: „er goss Oel 
in die Hand (Kaph) des Priesters." örondform: 
phön. ^ (?) Eine Vergleichung mit dem ägypti- 
schen Lautbild chol, Tasse mit Henkel, 
giebt geringen Aufschlnss. 

b, tföb, Lamed, vom hebr. ^Tjb, castigavit, s. v. a. 
T^V^g, Stimulus. Grundform: phön. 4 oder L, 
palmyreii. J ^ die biegsame Üchsengeisel. 

tt, ö"»» Mem, hebr. ö\?a, Wasser. Grundfonn: 
phön. oder ^H, althebr. ^ d. i. Wellenlinie, 
(äth. Ö^. 

l^d, Nun (nicht vonl^d sprossen, soboles); nach 
Gesenius mit Berücksichtigung der andern semi- 
tischen Dialekte s. v. a. piscis. Der Grundzug 
scheint das phön. ^ oder oder palmyren. ^. 
Hier ist eine Ungewissheit, welche sich nicht 
recht auflösen lässt Das ältere ägyptische Laut- 
bild für n ist : eine Welleuliuie : aaaaa, uum d. i. 
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Wasser; unter den spätem ägyptisohen Lautbil- 
dern ftlr n findet sich auch ein Fisch: y^^* 
dagegen ein Wasserbehälter meri oder mi^ 
ftlr m. Yielleiclit ist die Interpretation von Nun 

als Fiscii überhaupt unrichtig. — Die Deutung 
der Form ist ebenso unbestimmt Die Aegjpter 
gebrauchten als Lautbild für n verschiedene Hen- 
kelgefässe. Es könnte die phönicischo Form eine 
Verkürzung sein. Vgl. auch den palmyrenischen 
Schriftzug mit dem ägyptisch-demotischeii für n; 
D> 3 (mit Abwerfung der Zähne im Niskhi: 

« 

mit dem diakritischen Punkt zum Unterschied 

von 

0, tp^ti, Samech; von Hebr. stützen , aufstützen^ 
daher Samech, die Stütze^ fulcrum. Grundzug 
die gezähnte Form; phön. palmyr. J alt- 
griechisch ^ daher (inversa) iS; später in der 

Quadrata abgerundet; wahrscheinlich zunächst: 
die Zeltstütz e^ (das ahägjptische Lautbild Q 
bedeutet: die iiUcklehrio eines Stulils.) 

9f yjif Ajin, Auge. Grundform: phÖn. Q, Q, 
. altgriech. 0. ostararoäisch mit offiaen Capital: 
Das ägyptische Lautbild iri Auge s. v. a. T|. 

Pf Phe, Mund^ Band^ Mündung (fehlt im Phöni- 
cischen). Grundform: althebr. 

X, "^yi, Zade. Wahrscheinlich vom Hebr. ln'SL, jagen; 
(auch Netze stellen, speciell vom Fischfang ge- 
braucht; daher auch Fischerhaken). Die äthio- 
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pische Grundform (J zeigt ein Netz. Daher 

Stande mit Haken zum Aufstollen der Ja^d- 
netze; (zum J^^aiig der Zugvögel?) vermöge der 
Grundform: phön. ^ oder p ostaram. p. 

p, rjhp, Koph. Sicherlich nicht von Sjip, simia. Nach 
Ewald 8. V. a. Umkreis des Ohrs, nach Ge- 
scniiis: Dohr in einer Streitaxt, (Odyss. 
XXI, 421) Grundform: phÖn. althebr. p, 

p ostaram. ^ 

xSr^, Resch, nach dem arabischen j: .^^ s. v. a. 

fTau])t. (jrundturni : phun. cj , in spätei'u pliün. 
Inschriften mit der linea diacritica f] um Ver- 

. weelishingcn vorzubeugen. 

id, V^, Schin, vom Hebr. Zahn. Grundform: 

oder ^d. s. die o Wurzeln de8 Zahns,) 

ostaram. '•^I, palmyren. desgleichen und cji. 

n, in, Tau, vom llcbr. in, Signum, im iVi'abisehen 
d. i. eiu kreuzförmiges Zeichen, wie es 
die Nomaden den Pferden und Kameelen an Hals 
oder il ülk' brennen. (.h'undiorm ulthebr. und 
äthiopisch -f«, phön. i^. 

AVolleu wir nun \ ersuchen aus dem so eben Vor- 
getragenen die einfachen Folgerungen zu ziehen. — 
Die Namen der semitischen Buchstaben bezeichnen, 
wie aus der Beizieluing der verschiedenen Dialekte 
ersichtlich, natürliche Gegenstände. Die Buchstaben 
selbst sind ursprünglich Lautbilder, verkürzt nach der 
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Weise der hieratischen Charaktere der Aegypter. — 
Doch lassen sich die semi tischen tSchril'tzü^e keines- 
wegs unmittelbar von dfesen hieratlBchen Zeichen 
ableiten. — Bei den Aegypteru entwickelte sich das 
•System der Lautzeichen allmälig, und zwar ohne dass 
ein Alphabet in unserem Sinne entstand. Denn gleich 
anfänglich bestanden mehrere Zeichen für einen 
Laut und der spätere Gebrauch der Mischlaute er- 
klart, daös man dort gar nicht geneigt war, die Hiero- 
glyphik bei heiligen Gegenständen ganz aufzugeben. — 
Der Erfinder der semitischen Bchrift kannte sicherlich 
jenes ägyptische System der Lautbilder; er benutzte 
diese Erwerbung des menschlichen Nachdenkens 
für seine eigene Schöpfung; jedoch wohlüberlegt 
und selbstständig; (vgL oben besonders Tet, Mem, 
Ajin). — Um aber in diesen semitischen Buchstaben 
abgeküi-zte Hieroglyphen zu erkennen, konnten wir 
uns an kein einzelnes der bekannten Alphabete halten, 
sondern mussten in den verschiedenen Abzweigungen 
nach einer Grundform herumsuchen. Dieses ist über 
eine missliche Sache da bei der Beurtheilung hier 
viel von der persönlichen Anschauung, also von der 
Vermuthung abhängt. — Daher würde auch der Yer- 
such einer solchen Forschung sehr bedenklich sein, 
wenn man nicht annehmen dürfte, dass sich bei den 
Abzweigungen der semitischen Schrift Erinnerungen 
an ein zwar nicht mehr gebräuchliche;^, allein aus der 

Hieroglyphe hervorgegangenes Alphabet erhaltenhaben. 

6 
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« 

(Ein ähnliches ; gleichsam traditionelles Wiedereiv 

Bclieineu älterer Formen lässt sich bei der LateiiiJ^clu'ift 
des Mittelalters zeigen). Ist aber die Vermuthimg 
eines nrsprüngliehen Alphabets (nicht Ur- Alphabets 
im mystischen Sinne) nicht ungereimt^ so hat man 
zu fragen, bei welchem Volke es entstanden sei, 
und wü sich auch nur der geringste Nachweis ündeii 
lasse. 

Bei der Wahl der Gegenstände, deren Hiero- 
glyphen die Aegypter als Lautzeichen brauchten^ kann 
man keine besondere — etwa mystische — Tendenz 
erkennen. In ihrem alten Alphabete kommen vor: 
Adler, Eule, der Vogel un, der Löwe, die Schlange 
und die gehörnte Schlange hfi; später mehren sich 
die von Thieren hergenommenen Chai*aktei*e : Schakal, 
Ziegenbock; Schaf, Pavian, Sperber, Krokodil, Heu- 
pferd etc. Von Pflanzen finden sich unter den Laut- 
zeichen: Rohr, Schilf blatt, Zwiebel, Blumen verschie- 
dener Art ; von Waffen : Köcher, Pfeil ; von Dingen aus 
dem häuslichen Leben: Knäuel, Sichel, Schreibrohr, 
Riegel, Strick, Tasse, Gefass, Sieb, Pflug, Bohrer, 
Schleife, Schemel, u. s. w. — Fasst man nun dieses 
Mancherlei zusammen, so fühlt man sich unwillkürlich 
von einer Anschauung des ägyptischen Landes und 
Lebens berührt. 

Ein ganz anderes Bild bietet das Alphabet der 
scandi na vischen Runen. — Wir können hier nicht 
auf die Abweichungen derselben in Form und Namen 
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eingehen, nicht auf die Frage, ob der erste £rfinder 
der Runen vielleicht die Keilschrift kannte, ob manche 
Buchstaben erst dem gothischeu Alphabet entnommen 
seien u. dergl. Die ältemi^ einfachen 16 Runen sind 

eigentliche Buchstaben, bestehen grobsentlieilö aus 
geraden Strichen und ihre Bedeutung wird durch den 
Anfangslaut ilxres Namens bezeichnet, wie bei den 
Semiten. Man beachte diese Benennungen Freier 
(der Kriegsgott); [^^ Ur, Sturm; Thor (Donar;; 
^ oder 4^ Odin, (Wuodau) ; Keid, der Wanderer 
(s. Anmerk. 17); Kann, Wunde; Hagel, Hagel; 
^ oder X? Naud, Fessel; | oder -]-, Is, Eis; ^ oder 
^, Ar, das Jahr; l|, Sun, Sonne; ^ oder y, Tyr; 
^, Bjark, Birke; |v, Laugur, See; Y? Madur, Mann; 
J^, Aur, Silber (in der Bedeutung des K). 

Besitzen wir nicht in diesen Runennamen einen 
vollständigen Kreis hochnordischer Lebensanschau- 
ungen? — Würde aber nicht eben so ein ostaramäischer 
Erfinder der semitischen Schrift einige Buchstabenbe- 
nennungen von den kostbaren PJdanzen der Nieder- 
ungen Babyloniens hergenommen haben, oder ein 
meerfahroiider Phönicier von dem Scliiffe, welches 
der Seemann über Alles liebt? — 

Was ftir Lautbilder finden wir aber in der semi- 
tischen Schrift? — Von den Elementen; Wasser; von 

Anmerk. 17, Vielleicht am hesten erklärt vom uordi- 
schen rydia , althocht. riutjan , evertere ; d. h. riuti , novale, 
das Reut, Gereut, auch Gehöft; mittelhocht Hof-Reit 

6* 
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den Theilen des Leibes: Hand^ Auge, Zahn Miind; 

von der Wohuuiig: Hütte, Zeltthüre, Kagel oder 
Haken, Zeltstütze, Verzäunung; von Beschäftigungen: 
Ochsenstachel oder Peitsch», Netzstange, eingebranntes 
Zeichen; von Waffeu; der gekrümmte Dolch, die 
Streitaxt; von Tliieren: Kind, Kameel, Schlange. 

Erwägt man nun diesen engen Kreis von Be- 
nennungen, so bietet sich die Folgerung von selbst 
dar: das sogenannte semitische Alphabet ist bei einem 
Volke der Wüste, ist unter Nomaden entstanden. So 
urtheilt schon F. S. G. Wahl (schrieb um 1784) in der 
Allgem. Geschichte der morgenländischen Sprachen 
tmd Literatur. (Die sehr zweifelhafte Bedeutung des 
Nun und Zade entscheidet nichts dagegen). 
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§.9. 

Kuschiten und Babylonier. 

Obgleich mit einiger Bestimmtiieit dargethan werdeu 
könnte^ von welchem Volke das semitische Alphabet 
wohl nicht ausgegangen sei, so bleibt dagegen jede 
positive Behauptung ausgeschlossen, von welchem diese 
Erfindung herrühren möchte. Doch sei ein Versuch 
gestattet, eine Art von Wahrscheinlichkeit zu gewin- 
nen; um so mehr da eine solche Forschung auch bei- 
tragen muss, die schon berührten Völkerverhältnisse 
jener alten Zeit zu erläutern. 

Die Genesis Cap. X. giebt die älteste Stammtafel 
über die Abkunft und Verwandtschaft der Völker. In 
derselben ist gar Manches undeutlich, wie es der 
älteste morgenländische — man ktinnte sagen: hie- 
roglyphische — Styl mit sich bringt 

Unter den Eigennamen sind bald Andeutungen 
über die Abzweigungen der Völkergeschlechter, bald 
einzelne Personen, bald Länder su verstehen. Dennoch 
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ist dieses Bruchstück un^^emcin denkwürdig, da es 
— in Verbindung mit der Geschlechtstafel Abrahams^ 
Cap. XI — nicht etwa einen willkürlichen^ spfitererson- 
neneu Entwurf eines Verfassers, sondern eine Ur- 
kunde von traditionell bewahrten, geschichtlichen Er- 
innerungen darstellt, nach der Art der Orientalen, 
weiche auf ihre Stammregister noch immer den grössten. 
Werth legen. 

Diese Urkunde sagt nun wörtlich Vers 6 bia 
Vers 12: 

V. 6. Die Sühne von Cham sind diese: Kusch, Miz- 
raira, Phut, Kanaan. 

V. 7. Aber die Sühne von Kusch sind diese: Seba^ 
Chavila, Sabtha, )Rahma und Sabthka. Aber 

die Sühne von Kahma sind diese: Scheba und 
Dedan. 

V. 8. Kusch aber zeugte Isimrod, der ling an ein 
mächtiger Held zu sein auf Erden. 

V, 9. Und war bei Gott stark in der Jagd. iJaher 
spricht man: das ist bei Gott ein gewaltiger 
Jäger wie Nimrod. 

V. 10. Und der Anfang seines Keichs war Babel, 

Erech (Edessa?), Achad und Kalneh im Lande 
Schinhar. 

V. 11. Und von diesem Lande ging er nach Assur 
und bauete Niniveh und Kehoboth die Stadt 
und Ghalach. 
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V. 12. Dazu Resen zwischen Niniveh und ßehoboth. 
Dieses ist eine grosse Stadt. (S. Anmerk 18). 

Zuerst nun 'muss man hier wissen, dass nach den 
ältesten; einheimischen Aufzeiclinungeu der Araber 
einst zwei verschiedene Volksstämme die grosse Halb- 
insel zwischen dem persisclieii und arabischen Meer- 
busen bewohnten. Der eine: die Joktaniden^ genannt 
nach Joktan (Töp^) — oder Kachtaniden — nach dem 
ai^abischen Kamen Kahtan ^Ü^^^Oi^ ^ jenen Sohn 
Ebers (vgl. Genes. 10, 25) — war rein semitischen 
Stammes; die andere: die Kuschiten aber, chamitischer 
Abkunft Durch Auswanderungen der letztern scheint 
es geschehen zu sein, dass die ersteren die Ueberhand 
bekamen, jetzt unter dem Namen: Hamjariten (Home- 
ritae) oder Hhamjaren, genannt von Hhämjar oder 
Homair, (vgl. Monumenta antiq. historiae Arabum, 
ed. J. G. Eichhorn; tab. X); dem £nkel Jaarabs; des 
Sohnes Kachtans oder Joktans. Endlich sind noch 
zu unterscheiden die hebräischen Araber oder Ismae- 
Ilten, (vgl Genes. 25, 13) , unter diesen die Nabathaeer, 
genannt vom Nebajoth, Ismaels Sohn. 

Unter Ohamiten pflegt man gewöhnlich die Ab- 



Anmork. 18.' In dem V. 9. ist der Ausdruck der ge- 
^hnliciieii Uebersetsnng . „vor dorn Herrn** d. h. iiilTT^. 
„bei Gott** niehti Anderes als eine Venrifirkung, — *V.' il 
ist die Uebersetzung, nadi Ilgen , genauer alt die gewöhnliche!: 
„Von dem Xande ist darnach kommen der Assur," weiche schon 
durch den Widerspruch mit V. 12. ab unrichtig erhellt. 
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zweigungen eines dunkelfarbigen Menschengeschlechts 
zu verstehen; nur darf man dabei nicht an 2^eger 
denken. Auch die Euschiten mögen dunkler geförbt 
gewesen sein, als die benachbarten Semiten, jedoch 
wohl kaum sehr (verschieden von den ihnen ver- 
wandten Aegyptorii { Mizraim) oder Mauritaiiiern 
(Phut^ &. Josephus antiq. 1^ 7). Doch gerade die Farbe 
der Aegypter, kennen wir aus den Wandgemälden, 
die sich in den alten Gräbern erhalten haben, etwas 
genauer. Die sonnenverbrannten Männer sind hier 
dunkelroth gehalten , die jungen Frauen dagegen, 
selbst die bei der Feldarbeit beschäftigten^ weit heller. 
Die dunklere Farbe der Euschiten ist bei Jeremias^ 
13, 23 bezeichnet, wo die Septuuginta mit jild^Loxp 
übersetzt; (Anmerk. 19.) 

Die Euschiten (s. oben Genes. X, 7.) bewohnten 
ursprünglich das südwestliche Arabien: Yemen und 
Hadramaut (Chatramotitae, Plinius: Atramites). Dort 



Anmerk. 19. jEs ist bekannt, wie die Alten fremde 
YÖlkernamen sich zu erklären sachten, indem sie dieselben 
mit einheimischen Sprachwurzeln in Verbiudang brachten. 
Wir erinnern nnr an die Spielerei mit dem Namen: „Germa- 
nen", (d. L Sper-Mannen, von Ger, wie die ältern Gaisaten: 
Schwert-Mannen, von Gaisa) und der wunderlichen Ableitung 
▼on: Germani, d. h. „Bruder.** — Ebenso dachten die Grie- 
chen bei Ai&'io^ wohl an afd^^ brennen, itXduay branntroth 
(itr^üty aXioTTfiS, Find. Ol. XI, 20), a2»o%lf, dunkel, fünkehid — 
Beiwort des Weins wie des Eisens. Doch ist es nur eine 
Yerderbung des einheimischen Namens „Itjoj^awan,** welchen 
sich die Abyssinier noeh immer beUegen. 
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lag im Süde^ ihre grosse Hauptstadt Saba oder Scheba 
(fcöD oder «n^ö — . die LXX stets ^o/:^«), weiche 
Strabo XYL Mariaba nennt TioXig JSaßaiwp ^ 
MaQiaßa), was aber ein Missverstand ist, da dieser 
Name: Hauptstadt an und tur sich bedeutet, (vgL 
Plin. VI, 28; Diod. S. IH. Cap 47, Plin. Xn, 14: 
„Saba appellatur, quod significare Graeci mjrsterium 
dicunt^' . Um das Jahr 8öO, nach Andern zu Alexan- 
der des Grossen Zeit, wurde sie durch die Ueber- 
schwemmung — Seit al Ai'im genannt — zum Theil 
zerstört, und Sana zur Hauptstadt Doch existirt 
noch Mareb. — Sabatha (2dßßaüa, nach Ptolemaeus: 
2avßax^a, wird als Hauptstadt von Hadramaut erwähnt; 
(vgl. Plin. 17, 28: pars eorum Atramitae, quorum caput 
Sabota, LX tenipla muris includens). Ehama, nach der 
Septuaginta: P^yfid, wird unter diesem Namen von 
Stepiiaiuis de urbb. als eine Stadt am persischen Meer- 
busen genannt; Dedan yp, die LXX: Jaddv (soll nach 
Assemani 8aggio eine Insel im persischen Meerbusen 
sein), verschieden von der ähnlich lautenden Landschaft 
(Septuaginta: Je^a») inidumäa, aufweiche sich die Stel- 
len im Ezechiel, 25, 13 ; 27, 15 etc. beziehen ; vgl. Genes. 
25, 3. Sabthka (LXX: ^aßa^oHoc) und Chavüa lassen 
sich nicht gut deuten. 8. Anmerk. 20. 

Aumerk. 20. Wahrscheinh'ch führten mehrere Städte 
Süd-Ar«h iens den Namen Saba, daher Verwechslungen. Vgl. 
Assemani iSaggio suir origine culto lettcratura e costumi 
degh Anii)i. Padova. 1 787. p. V. u. VI.Niebubr nennt ein Schibam 
in Hadraouuit und ein andere» in Yemen; vgl. auch Psalm 72, 10. 
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Nach arabischen Sagen begann die Herrschaft; 
der llaiiijaritcn in jeueu sü(l\vestlicli(3n Landschaften 
um d. J. 2020 oder gar um J. 30üü vor Moses. Ist 
es richtiu^, dass diese Uebermacht der Semiten mit 
der Auswaudrung d< r Ivuschitcn im Ziisaniinuiiliange 
stand, so werden wir etwas genauere Zahlen ünden. 
8aba wurde jetzt Haiij)tstadt der Hamjaritisohen 
Könige, welche in späteren Zeiten auch auf beiden 
Seiten des arabischen Meerbusens herrschten. Von 
Saba aus kam jene Königin, welche die Araber; 
Balkis, die Aethiopen: Makeda nennen, zu Salome, 
(1. Kon. JO.) Ueber die llainjariten vgl. Beck, Welt- 
und Völkergeschichte, I. p. 204 — 2(W. 

Lange Zeit vor Moses ging eine grosse Colonie 
Ku.scliiten über die Meerenge naeli den Gebirg(;n von 
Habesch und in das obere Nil-Land. Vgl. Herodot 
V^ll, 09). Noch jetzt b(nvahrt der Namen der ältesten 
Hauptstadt Qeez, d. h. Pflanz -Eeich, die Herkunüb 
jener Völker, welche die Benennung Habesch ver- 
schmähend, sich lieber Ajazjan heissen. {f^;iaa/jvioi 
¥&pog IdQaßiag^^ sagt Stephanus de urbibus). Doch 
nucli lange erhielt sich, wie eine alte Erinnerung auch 
der Name der Kuschiten (s. Anmerk. 21). — Ein 



Aumerk. 21. Joseph. Archaol. I, 0. '• Xoinov tth' ovJh' 

4ui rf}on' Tf xuf t(oi' iv rii l^ni'a ;ic.yTt>n' /ovauioi y.uXovritti, 
— Vgl. Jf'8. 18, 1 und Zephan. 3, K). — ^hm könnte 
auch die ägypt. äudtuamen: Kos-Berber, Klein-Apolliuopolis, 
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besonderes Denkmal der Kuscfaiten bietet deren 

Sprache, uaheverwandt den semitischen Dialekten, 
Denn noch immer ist die Sprache der Aethiopeu; von 
jener abstammend, obgleich mit griechischen und af- 
rikanischen Wörter bereichert , für die Interpretation 
des Hebräischen von grossem Werthe. Häufig näm- 
lich lassen sich substantivische Formen in der letztern 
nur aus äthiopischen Sprachwurzeln herleiten und er- 
klären. 

Unter allen Wahrnehmungen der ältesten Ge- 
schichte ist eine der interessantesten die Verbreitung 
der Cultur durch Priesteransiedlungen, welche langsam 
von Osten oder Nord- Osten aus sich nach entfernte 
Länder erstreckten ; mit einem Wissen ausgerüstet, 
welches zumTheil aus einer unb^aimteu Zeit herstammt. 
Mit sich führen sie Getreide -Arten und andere nutz- 
bringende Gewächse^ und lehren die Eingebornen den 
Ackerbau zuerst oder verbessern ihn wenigstens. 
Sie begründen Gewerbe und bringen sie durch ihre 
Künste — man sehe nur das alte Aegypten — zu 
einer fast unerreichten Blüthe. Sie verstehen es eben 
so gut, die ungeheuersten Bauwerke zu errichten, als 
das Hausleben zu ordnen und die Krieger sammt 
deren Fürsten sich unterwürfig zu erhalten. Auch 



Kos — Kam, 6ro«B-ApQlIinop. und Kda — Koo, d. J. Cosae, 
welches dem Sgyptiscben Namen: Kous entspricht, hierher- 
liehen. Vgl. UEgypte sous les Pharaons , par M. ChampoUion 
le jenne. I. p. 284. 



Digitized by Google 



92 



zahlreiche^ Völkerschaften beherrschten diese Priester 

durch die Macht eines äusiserliciien Gottesdienstes, 
dessen geheimere Beziehungen nur sie kannten, der 
aber die Menge durch die unwiderstehliche Gewalt 
des Aberglaubens fesselte. — Doch, so würdig auch 
dieser Gegenstand genauerer Forschungen ist, hier 
lULiöbcn wir uns mit diesen Andeutungen begnügen. 
Anmerk. 22, 

Entweder auf der endlosen Insel Aloa zwischen 
dem Bahr Abiad und Bahr Azrek, oder weiter nörd- 



Anmerk. 22. Das Beispiel eines Friesterstaates uach 
alter Art bietet sich noch in »Scheudy. einem ehemaligen Aethi» 
openlande, dar. Dort ist der Handelsplatz Damer, den Burck- 
hardt im J. auffand. Die Einvyubuer sind eine arabische 

Colonie, welche von Landbau und Handel lebt. Ein grosser 
Theil derselben aber besteht aus Fokara oder Fakys , unter 
einem liohen Priester, £1 Faky el Kibir. Dieser lebt ge» 
wöhnlieb als Kinsiedler in einem kleinen Steingebäude des 
Marktplatzes und gilt für allwissend. In Damer befinden sich 
arabiscbe Schulen^ weiche von jungen Mubamedanern aus den 
weitumher liegenden Ländern besucht werden, um lesen und 
schreiben zu lernen und einige Kenntniss des Korans sich ku 
erwerben. Die verschmitzten Fakys stehen im Rufe grosser 
Heiligkeit, so dass wenige uubewafl'uete Männer aus ihrer 
Zahl hinreichen, um eine Karawane gegen Räuber zu beschützen. 
Denn ihnen ^ehorehen , nach dem Glauben jener Völker, die 
Wolken, gehorcht der Regen, den sie spenden oder vcmgeil. 
Ihre Weisheit entdeckt jeden Diebstahl. Dabei schreiben sie 
Amulete, gegen Dämonen, Krankheiten etc., und verfertigen 
zauberkräftige Formeln jeder Art. Dabei wird aber auch 
nach ihrer Anweisung der Landbau zu Damer sehr sorgtaltig 
betrieben und die künstliche Bewässerung geschieht durch 
Wasserräder; so dass man jährlich zwei £mten gewinnt 
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fich; zwischen 'Nil und Astaboras — auf der ^^schild- 

förmigen'* Insel des Strabo — lag der uralte 
Priestentaat Meroe. Den Griechen , welchen die 
Obern- Aethiopen weniger bekannt waren, (jener 
Stephanus de iu:bb. schrieb erst um 500 n. Chr.); galt 
Meroe ab die Hauptstadt aller Aethiopen (Herod. 
II, 29). Wenn maa dem Josephus glauben darf, so 
hiess auch Meroe vor Kambyses: Saba (Antiq. II. 5: 
,yOvv€?.aad-avT€g eig ^dfia noliVy ßaoikBiov oloav Tr^g 
uii&ioniaQ iqv vazBQav Ka^ßuaqg Mbq6t]v (avofiaaav, 
adsXfpr^g Idiag tovvo xaXov^ievrjQ'* \ Strabo XVII. p. 
543 erwähnt nur die letztere Notiz, ohne des Namens 
Saba zu erwähnen). — Viel berichten die Alten von 
der Maclit dieses Staats. Pliu. VI. 29 nennt 250000; 
Diodor. Sic. III, '6: 400000 Gewerbsmänner {%€x^lTaiy 
Ob die daselbst bestehende Priesterkaste selbst von 
dem Stamme der Kuscliiten w^ir, oder die Einwan- 
derer blos zu beherrschen wusste^ könnte zweifelhaft 
bleiben. Doch wird die ::5tellung dieser Priester zu 
den Königen aus dem Kriegerstamme dadurch genug- 
sam angezeigt, dass, wenn sie diesen den Willen der 
Götter ankündigten, sterben zu müssen — „^otg yag 
&BOVQ avTOtg Tctpra xexQijftctrixivui*' Diodor. lU^ 6. 
— dieser Befehl stets unweigerlich befolgt ward. 
Das sind die Aethiopen, deren besondere Befreundung 
mit den Göttern die Kunde selbst bis naoh dem*ägäi- 
sehen Meere trug: ilias I, 423. 
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Zeig yceQ lg Qxsavdv fuet* djuvjuovag Al9^i07tfja<; 

X^iloq l'^-iq xaiä dctiia O^eol, d atia navtag tnovxo' 

Die Priester zu Meroe pflegten Aegypten: nur 
eine spätere Anschwemmung des Nils, die Priester- 
kaste daselbst ihre Abkömmlinge zu nennen. (Diod. 
III. 4.) Diese Behauptung begründet allerdings noch 
nicht eine liistorisclie Tliutsache, und ein rechtes 
Verständniss derselben kann sich erst dann ergeben^ 
wenn die Ruinen von Meroe nach ihrer Lage 
mit »Sicherheit bestimmt und nach ihrem ganzen Wesen 
und besonders nach ihren Inschriften genau durch- 
foi'scht worden sind. Doch ist gewiss, dass die Priester 
zu Meroe nach ihrem Wissen und nach ihrer Ein- 
richtung Vieles mit den ägyptischen gemein hatten. — 
Jb ür uns ist es besonders wichtig, dass jene auch die 
Eenntniss der Hieroglyphenschrift besassen, und zwar 
mit d<']n ruterscliiede, dass zu Meroe Alle die hiera- 
tische Schrift verstanden, welche bei den Aegyptem 
nur die Priester kannten: "rcr d* UQ& xaXnvfieva 
TcaQocfiiv toig u4.iyv7izioig jtiovovg yi/vwaxstv zovg ugeig, 
na^a rdiv naTSQfoy iv anono/jvoig fiavd'avovtttg, Ttagi 
Tolg AlöiniiHv unavictg zovzois XQ^iS ^olg twioig^^ 
Diod. m, 3. 

Vielleicht gewinnen wir eine etwas genauere Ein- 
sicht über die Verbindung der kuschitischen Völker- 
schaften, wenn wiir auf deren religiöse Verhältnisse 
einen Bück wei fen. — Die Sabäer beteten die »Sonne, 
den Mond und die übrigen Gestirne an, sagt man. 
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Herodot berichtet in dieser Hinsieht: lib. III, 8. 

„Jiovvoov de x^edv (xo^vov xai Trjv OvQavir^v (AQaßioi) 
^ysvvrai elvai' — dvofid^avin de tov fiiv Jxowaov, 
^ÜQOztd' zt]v öi OvQavlrjv, IdXtXaty Dagegen lib. I, 
131: ffKakiavai öildoavQiOL v^v l4(pQodivjjv, Mvkizva* 
IdQaßioL Si, jäHrra — Fragt man aber nach der 
eigentlichen Bedeutung dieser fremdklingenden Namen, 
so klärt sich dieses nach und nach auf. 

Die Benennung für Gott ist „arabisch" bekannt- 
lich: '^•j Allah, dem entsprechend für „Göttin" 
Allat; hier der Ursprung von Alitta. Orotal (nach 
andern Lesarten: OvQOzdkt) erkhirt .sich aus: 'ij^ 
£rat-AIlah — entsprechend dem hebräischen btt^lM, 
Ur-EI oder bN-'m^iN, ürot-El, d. h. Feuer Gott, Gott 
des Lichts. Die Herbeiziehung des Dionysos beruht 
wahrscheinlich auf einem wunderlichen Missverständ- 
niss,worüberein auch andere Kachrichten stimmen, dasB 
Bakchos zu Saba geboren sei und von da seinen 
Zug durch den Erdkreis begonnen habe. — Kun be- 
richtet Plin. XII, 14 von Sabota in Arabien (s. oben 
Sabtha), das daselbst ein Gott Sabis verehrt worden 
sei: „ibi deeimas deo, quem vocant 8ubin^' etc. Dieses 
war wahrscheinlich ein Heros, wie denn auch bei den 
Aethiopen Könige als Heroen verehrt wurden; (Strabo 
XVH, 2). Dieses konnte der Beinamen irgend eines . 
Eroberers sein (von s.^^^, saba, d. h. diripuit^ captivos - 
fecit), vielleicht des fabelhaften Königs Haret Arajes, 
der einen Raubzug bis an den Jndus unternommen 
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haben soll. Da gewännen wir denn die doppelte 

Verweclisliinir mit Saba, den obengenannten bülin 
des Kusch^ d. Ii. Bar-Kusch — tt5!D-*ia (nach Bochart) 
— mit Bakchos, wie ainh die Aphrodite Urania^ 
wegen gewisser Aehnlichkeiten der J^^esti'eier mit 
der Monds-Göttin verglichen wurde. 

Vgl. Assemani Öaggio p. XIX etc. |( siehe An- 
merk. 23). 

£s scheint nuii; dass dem Sabäismus in der ältes- 
ten Zeit ein weit tieferer Sinn zu G-runde lag, als 
mau go\vr>hiiIich anninnnt. Strabo XVII, 2 berichtet, 
dass die Aethiopen oberhalb Meroe's an einen unsterb- 
lichen Gott glauben, welcher der Urheber des Alls 
sei, zugleich aber auch an einen sterblichen, namen- 
losen, undeutlichen: ,,0fioy de vnu/^ovat, tov '/aiv 
ad'dvccToi' , Tot rov (T uvra tov aiziop tuiv udiccov 
ZOP öi d-yjjvov, oviovvfAov %iva xal od afc(pij 



Aamerk. 20. Bei der bekannten Ableitung des Diony- 
sos als . fi's von Nvoc. konnte man um so leichter auf jenen 
Bchliessen, da sich auch bei den Aethiopen, den (irenzuach- 
barn (noö^^oroiu) von Aegypten ein Nysa fand, llerod, IJl. 
97: ,,0/ {AiUiojit^} nt-tn .\r«/;i' r/jj' toi]V y.dJiny.rii'iiu , y.al Jto 
Jtovvatt} uvuyovai ras H>nT(L\ " — Den überall- gßBuchten 
Sabazios wollen wir nieht herbeiziehen. Obgleich eine Ablei- 
tung als -//f ((F im Uebergang zu C, arab. Form -it)«?) von 
Saba nicht fem liegt. — Man erinnere sich auch , dass 
tt;ib nur anders punktirt, als tSiXi hebr.: „Wein" bedeutet. 
Ueber Dj-sares vgl. Assemani *S. p. XIX. 
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(3* Axuaerk. 24) besoiuiers verehrten $ie ausserdem 
niMsh Heroen — ^^^odg sve^^yhag xai ßaoiltxi^vg 
^€ovg.^* — Eine Aufklärnng erhalten wir vielleicht 
dmack eine Ve^gieidiung mit dem Baal-Difenst. 

Nach den Forschungen Selden's (De Diis Syris 
p. 19^ ist das chaldäische Wort Bei oder das west^ 
aramilisch^» Baal, in seiner Grundbedeutung: ^^Herr^' 
die eigentliche Hauptbezeichnung für den einzigen 
Gott £b war ein Fortschritt zur Idolatrie, dass man 
den Baal unter dem Bilde der Sonne anbetete, als 
den einaig^ Herrn des Himmels — fiovov Ovffomv 
S'sdp, (nach Philo yon Byblns), — Dann kam man 
erst dahin den Mond, die Planeten und andere Ge- 
stirne der Sonne bei- und unterzuordnen, bia man 
endlich von den Naturkörpern selbst abstrahirend, 
die Genien der Gestirne unter Bildern, kenn- 
bar durch symboliBche «Beigaben, danteUte' und an- 
betete. 



Anmerk. 24. Ist dieser d-ios ov aaf^ ii^ der wunderliehe 
Schaitan, arab. ^.LCUi^ (der -yt3tD des Hiobs), der unter den 

„Söhnen Gottes'' vor den Herrn tritt? — Der Dichter dieses 
Epos ist begeistert für den reinen Jeliovah-Dienst, (Iliob ver- 
wahrt sich, XXXI, 2G — 2<S , ausdrücklich dagegen, dass er 
je den Souaeu- und Mond -Dienst gefeiert, als eine Ver- 
läugnung des Herrn), weiss aber Nichts von Moses Vorschriften 
und Opfercermonieu. Der spätere Satan , der zuerst wieder 
1. Chron. 21, 1 vorkömmt fin derselben Erzählung II. Sam. 
24, 1 ist Satan nicht genannt), scheint schon von anderer 
Natur zu sein. 

7 
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Diese stufenweise Ehtwicklang des Steindienstes 

und Natur-Cultus überhaupt, findet sich nicht blos bei 
den ohamitischen Völkern. Das« diesem der Ooris- 
und Isisdienst der Aegypter zu Gbvd^ lag, ergiebt 
sich aus. den Zeugnissen der Alten j (vgl. die Beweis- 
stellen bei Jablonsky^ Pantheon Aegyptiacum p.- 122 
etc., Prolegomeiia eben daselbst, p. 50). Die ägyp- 
tischen Priester hatten' schon in sehr frühen Zeiten 
Irildliche Darstellungen der Götter. Dieses aber lag 
au ilii'em Verhältnisse zu der Unwissenheit der übrigen 
Gasten. Sich selbst behielten sie dtfs geheime Ver- 
ständni^s der Symbolik vor, während sie die Mei^ge 
dem Fetisch- und Thierdienst überiiessen. — In Meroe^ 
tugt Strabo in der oben citirten Stelle hinzu, verehrt 
mau auch den Herakles, den Pan, die Isis^« nebst 
einem andern fremden (afrikanischen?) Gott — nQog 
ä^kitj ctvi lia()i:ia(jix(£ xf^et^. S. Anmerk. 25. Hier ist 
schon ein Uebergang zu der Idolotrie. 



Anmerk. 25. In Aegypten nahm man 3 sogenannte 
Djmastion oder Kreise der Götter an^ (vgl. Uerod. II, 145 
etc. Doch haben auch die scharfuDoigsten Forsofanxigea 
(Bansen 2, p. 423 — p. 516) nicht genau nachgewiesen', ohC 
diese Eintheiiung auf einem historischen Grunde (allmälige 
Gründung der Tempeleolonie ? ) oder astrologischen, oder 
philosophischen Speculationen bembete« — Pan soll gleich 
sein mit dem .ägyptischen Khem, aus dem ersten Kreis (dm 
aeht Götter;) wenn es nicht vielleicht eine Verwechslung mit 
Kneph ist, „dem Weltschöpfer" aus derselben Dynastie ; (vgl. 
Jerem. 48, 7: Chemos, tbitt»,, LXX: Xu/iiog, Gotdwit der 
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Als Herodot im öteii Jjüurliiuidert r, Chr. dm 

625 röm. Fuss liohen Belos- Thurm kiiiaiifstieg, traf 
er im Tempelgebäude (vf^og), welches «of dem ober- 
sten Stockwerke stand ^ keine Btatuie, sondern nur 
einen goldenen Tisch (das Bild der Sonne?) und ein 
Ruhebett für die heilige Dienerin des Gottea. Da- 
gegen befand sich in einer andern Capelle, luiten im 
Tempelgebäude, ein ähnlieher Ooldtisch nebst einer 
goldenen Kldsäide des Zeus (Baal). — Dieses ist 
öciiwerlich zufällig, denn jene obere Capelle war den 
. Aftgen der Mi^ige entrückt und hier dauerte der 
ältere Gebrauch fort. — Dass die Terser ihre Gott- 
heiten durchaus nicht anthropomorphysirten — o£x 
iv&Qianofpviag Ivojtuaav rovg d^eovg — berichtet Hero- 
dot i, 131. So opferten sie zwar dem Zeuä, wie er 
sagt, auf den höchsten Bergspit^en, indem sie 
sich aber nicht ehien persönlichen Gott dachten, son- 
dern den ganzen Kreis des Himmels Zeud nannten — 
ZOP mvmIov mivra tov ov^arov dm xäkdovcag, — 
Eben so opferten sie auch der Sonne, dem Monde, 
der Erde, dem Feuer, • den Wasser (Flüssen und 
Quelleui und den Winden, ohne jedoch bei dem 
Opfer einen Altar zu errichten oder ein Feuer anzu- 



Moabiter, lier Namen ongewisser Ableitung). Herakles eins 
mit Khunsii od^ Chons, aus dem 2ten Götterkreise, d. h. die 
wandelnde Sonne selbst oder wahrscheinlicher, ein dieselbe 
bfgleitendsB GMini. Ins s. t. a. Mondsgöttiii. 
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zünden. (Vgl. Brissonins de regno Persarum p. 360 

etc.) Erst Artaxerxes Ochus errichtete unter den 
Persem menschenähnliche Statuen — avd-QtanoBidfj 
ayäl^iaca — den Giittern. (Berosus bei Clemens 
Alexandr. Adm. ad gentes^ III. p. 43). Erst durch 
den EinflusB irgend einer indischen Purana scheint 
dort der einfache iSonnendienst mit den mythischen 
Verzierungen vermehrt worden zu sein, deren Be- 
rosus erwähnt; ^JSyncelli Chronogr). Wie viel aber 
an dem wahr sei^ was Scheik Mohamed Fani (aus 
Kaschemir im 17ten Jahrhundert) über den GestiiYi- 
dienst der indischen Öuppasier {^ovnuQa des Ptole- 
mäus?) im Dabistan (übersetzt aus dem Persischen 
von Gladwin) erzählt, lässt sich wohl nicht bestim- 
men. Die phantastische Ausschmückung ist zu 
sichtbar. 

Das Weitere, z. B. von der Idolatrie der »Syrer 
können wir überg^en. 

Die Araber scheinen am meisten dem einfachen 
Glauben und den ältesten Gebräuchen tre^ gebheben 
zu sein. Ein aufgerichteter Stein mit Oel begossen 
diente wohl als Altar (Genes. 28, 18; an dem man 
betete, oder es wurden mehrere übereinandergeschich- 
tet. Die Ilainjarilen erbauten Tempel (Plin. VI, 28). 
Allein der höchste Gott — \rhp^ b^jt, El-Elion, — 
zu dem auch Melchisedech betete (Genes. 14, 18) 
wurde nicht vergessen. Der Sternendienst bheb ihm 
jedenfalls untergeordnet. Noch lange nach Muhamed 
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verehrten arabi«c]ie Stämme je ein gewiBses Gestim 

gleichsam als ilu'e Sclmtzgottheit; (nach Abulfaradscli 
bei Assemann p. XXXIII). So erzählt auch Selim 
el Assouany (schrieb um 940) vou den Einwohnern 
der Insel Aloa: obgleich Viele von denselben den 
wahren Gott kennen lernten, so mfen sie dennoch 
Sonne^ Mond und Sterne an^ und bitten sie um ihre 
Ftbrsprache bei AUah; (vgL Ritters Erdkunde ^ L p 
5Ü4:. Eben so verfielen auch die Israeliten^ obgleich 
durch Moses der Dienst des einzigen Gottes festge- 
gründet schien (s. Anmerk. 26) y immer wieder in den 
alten Gestirndienst zurück (s. Anmerk.27), nur dass er 

Anmerk. 2$. Der Name Jehorah, mST* bedeatet naeh 
den besten ErklSnmgen: der, welcher ist, oder: der, 
welcher ist, der er ist; d. h. den lebendigen, sich selbst 
bestiminenden, onTerftnderlkshen Gott; . besonders gedacht in 
Besiehnng zu dem Bnndesvolk der Juden. Vgl. Herzogs 
Realencydopfidie für die protestantische Theologie und Kirche, 
YL p. 455 etCL 

Anmerk. 27. Vgl. hierüber, unter Andern: IL Kön. 17, 
10—16; U. Kön. 21, 3; 23, 4—13; Jerem. 7, 18. — Die 
Anbetung geschieht besonders auf den H5hen der Berge, mit 
BSuehernngen. Bilder weiden vorsfi|^ch der Sonne und dem 
Monde Ascherah, d. i Astarte; sonst sonderbarer 

Weise flbersetst mit lucus, Hain) auijgerichtet. doch auch 
die übrigen Sterne verehrt: II, Kön. 23, 5. „Und er (Josias) 
thSt ab — auch die B&ueherer des Baal, und der Sonnen, 
und des Mondes, und der Planeten und alles Heers des 
Himmels** &3'!qi$fT K^^, was eben so gut die Gestirne be- 
deuten kann. Jerem/ ^3, 22, als die den Thron Jehoval^s 
umgebenden £ngel, I. Kön. 22, 19; Psalm 103, 22. — Baal 
als höchster Gott des Himmels, ist in dieser Stolle Ton der 
Sonne gesondert. 
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durch Annahme syrischer Gebräuche zugleich aus- 
schweifend und blutig wurde, wovon wir keine Spur 
bei den öabäern antreffen. Bei diesen fanden sich keine 
eigentlichen Statuen, welche die Götter in mensch- 
liclier Gestalt darstellten, sondern nur Natursteine, 
deren Formung von keiner Menschenhand herrührte, 
wurden als Symbole derselben verehrt, iilan berich- 
tet, dass solche natürliche iSteingebilde, welche mehr 
viereckig, oben ein dem Menschenkopfe imd dem 
Antlitz sich an nährendes Aeussere zeigten, dem Monde 
(d. h. der Aschera, Aschtoreth^ Astarte^ Urania etc.) 
die oben kegelförmig zulaufenden aber, der Sonne 
geweihet waren. iSo beschreibt noch Tacitus (bist IL 
3; vgl. not. 7. ed. Ruperti) das Bild dor paphisohen 
Venus: „Simulacrum deae non efligie humaua, conti- 
nuus Orbis latior initio tenuem in ambitum inetae 
modo exsurgens." In dem künstlerischen Griechen- 
land entwickelte sich der ungefäge, natürlich geformte 
Stein dahin, dass zuerst das Haupt des darzustellen- 
den Gottes seine Ausbildung erhielt, während der 
übrige Körper ein wenig behauener Stein blieb. Da- 
rauf beruhen auch die bekannten Hennen, obgleich 
diese später zierlicher wurden. Daher sagt Päusa^ 
nias (Attica. XIX, 2) von einem Bilde der Urania — 
der sogenannten Venus in hortis — zu Athen: 

To7g ^EQftalg/^ — Am meisten bekannt ist der söge- 
nannte schwarze Stein in der Caaba zn Mecoa. 
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Seiner gedankt eclien Mazimua Tyrns (am 180 

n. Clir.; DisÄ. XXXVIIl: ,yAQ<xßioL af.ßnvöi f^iv, 
Hvitvn di pvx oida* %6 de äyaKfuu o *l6av At^o^ 
•x$T(>ctywvög.'* Und Eutbymius Zygabenus, der ge- 
lekrte byauoitiiuflche Mönch, bemerkt in der Pauoplia; 
duM man nooh zu seiner Zeit (um 1118) an jenem 
Steine bei genauer Beobachtung die Züge . eines Kopfes 

'»tnütaittmovaiv ex yXvcplöog cuorxmaaiv nsfpaXrjg*^ 
Wie aber die Araber, und nach ihrem Beispiel 
andere * Völker in selchen rohen Natorgebilden die 
Symbole der Sonne oder des Mondes zu erkennen 
▼ermochten, hängt mit der Aufmerksamkeit und der 
Verehrung zusammen, welche die Alten den Meteor- 
steinen, oder Bätylien (ßaixikia^ betuli) gewährten. 

•.Ana tittbekannten* Höhen waren diese herabgestürat, 
^leichs^^n als unmittelbare Sendboten des iümmels. 
Als mitti wahrnahm, daas sie das Eisen ansogen 
— denn jene Meteore bestehen zum grossen Theil 
aus Magneteisen — so vermehrt aLch noch deren Ver- 

' ehrung und man naimte sie beseelte Steine X*&ot 
efujnr/oi. In Phönicien ward der Cultus der Bäty- 
lien (auch brontia, .oeraunia), Doch* auch spätere 
Völker trieben mit ihnen allerlei Aberglauben; vgl. 
Phn. XXXVIl, 9. — Die Verehrung eigentlicher 
Meteorsteine auf andere seltsamgeformte Fündliuge 
überzutragen lag selu* nahe. Dean wer vermochte 
dai^als noch dem Innern des Hteiins asu unterscheiden? 
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Möge es nicht ungeeiget erscheinen , dass wir 
lins über die religiöse Entwicklung der Kuschiten — 
welche unserer Hauptfirage fern liegt — weiter ver- 
breiteten. Denn gerade jene Bntwickinng charak- 
terisirt die Kuschiteu als eiu Volk, lässt den Zu- 
sammenhang unter deren verschiedener Abzweigung 
und den mit den Semiten erkennen, wie ihn auch 
Aehnliches in Sprache und Schrift schon bezeichnet 
hatte. Doch bleibt — ehe wir aus diesen Wahrneh- 
mungen ein Kesultat zu ziehen vermögen — es uns 
noch übrige über die femern .Wanderungen der Ku- 
schiten zu sprechen. Denn nur dadurch kann das 
so eben Dargelegte ergänzt wetden. Wir kommen 
zurück auf Genesis, Cap. X. v. 8. 

In den grasreichen Niederungen zwischen £u- 
phrat und Tigris wanderten kleine nomadische St&mme^- 
meistens semitischer Abkunft, vielleicht auch chaldä- 
ischc; mit ihren Heerden umher. Einzelne Häuptlinge 
(•^•»ipb^) gründeten hie imd da auch feste Nieder- 
lassungeu; und behaupteten eine Art von Oberherr- 
schaft über schwächere. 

Ein solcher Emir oder Schelk war auch Abra- 
ham, welcher mit seinem Vater Therach zu Ur in 
OhaldMa gewohnt hatte ^ und dann naeh^ Ohamu und 
weiterhin nach Kanaan gezogen war. (S Aemerk. 28). 



Anmerk. 2s. Cr ^^n) keimt Am miaa. Marc. XXY. als 
eiue iiurg ia Mesopotamien. 
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AIb Kdorlaomer, König yon Elam mit 3 Unterkönigen 

auszog und auch Abraliams Angehörige plünderte, 
jagte ihnen dieser .mit seiner Getreuen ( f^'^VX ) 
nach -und nahm ihnen die Beute wieder ab. • 

Dort an der Westseite (V) des untern Euphrat^ 
wahrscheinlich wo man noch jetzt die Trümmer von 
Birs Nimrud gewähr wird, erhob sich ein Tempel 
des Baal und um ihn entstand, wie zu Meroe eine 
Niederlassung, b^a aber^ der Himmekkönig oder die 
Sonne, lautet in clialdäischer Form b5>a oder abge- 
kürzt: bti, Bei Daher der übereinstimmende^ griechi- 
sche Bericht, dass Btjlog der Gründer von Babylon 
seL (Denn b^ oder J^v^, ^^t: Thor des Bei). 
Daran knüpfen sich 2 uralte Sagen: die von der 
Erbauung eines Thiu^ms aus Ziegeln, der bis in den 
Himmel rmchen sollte^ wobei sich die Sprachen der 
Menschen verwirrten ((Jenes. XI, 1 — U ; vgl. Ritters 
Erdkunde VIII. p. 64^ über die ähnliche Sage in 
Korea); und die von Nimrod. — Der Thurm oder 
Tempel; welchen Herodot bestieg, soll von }«Jabudono- 
chosar ausgebaut worden sein; die Nimrodsage müssen 
wir näher betrachten. 

Vor Abrahams Zeit muss eine grosse Bewegung 
unter den Kuschiten eiitstanden sein, sei es, dass sie 
von dem Hamjariten verdrängt wuiden, oder aus 
irgend einem andern Gbrunde. 

Ein Auswanderungszug, Krieger von Priestern 
begleitet, guig längs des erythxäischen Meeres und 
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des persischen Meerbusens durch Oman und Hadschar 

nach dem untern Mesopotamien, ein anderer längs des 
arabischen Meerbusens nach dem Lände der Naba- 
thaer. Die erstere Auswanderung führte Nimrod der 
Sohn des Kusch der NeßQoid der LXX — und grün- 
dete dort ein Reich. S. Anmerk. 29. Das ist jener 
pyraniidenartige Thurm des ]>aai, von kSabaern er- 
richtet^ dem gegenüber auf der andern Seite des 
Flusses die Ansiedlung der Landbebauer erwuchs. 

Die Kuschiten in Babyionien unterlagen späteren 
Erobern; jedoch deren Namen verging mcht gänzlich 
in Mesopotamien und den umliegenden Laviden. Dahin 
gehören wahrscheinlich: die Cussaei östlich von Susi- 

* 

ana fPlutarch. ro KovaacSy^v i'dvog, Stephanus: Knaia 
fi'^'QOS lUijaldog etc). •J^^och Jahrhunderte lang trugen 
die Ebenen östlich von dem Tigris bis an die Ge- 
birge und Hochflächen, wo einst die Elamiten sassen, 
den Namen: Ohusistan. Qb auch Kuth oder. 
!nms vgl. 2. Kön. 17, 30) hierher zu ziehen sei, mag 
unbestin^mt bleiben. (!Nach Josephus^ Archaeolog. 9, 
14 lag es in Persien — „aTfzij di hntv h Ils^Ui^^ — 
und man erinnert dabei an Li* im heutigen Jrak ; 

Anmerk. 28, Schiahar, von den LXX stete mit — >j'r««o 
gegeben, erinnert an das heutige Senaar in Aloa. Die ein- 
zelnen Städte aber, mit Ausnahme Babels und Ninivebs lassen 
sich bei den Widersprüchen der Commentstoren nicht genau 
bestimmen. — Nach der arabischen Sage wnrde Nimrod, weil 
er Gott trotzte, wahnsinnig, indem ihm eine kleine Müeke 
durch duceh die.Naue in das Gehirn drang. • ^ 
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nflob Aiidem lag es bei Sidon. Heniy Ra^vrlinson 

(Vortrug über assyrische und babylonische Geschichte, 
«bgedroekt im AneUnid, Jahrgang 1856, No. Sö) be- 
merkt, dass sich in Keilschriften vor der Gründung 
des assymcheu Eeichs (d. h. 1200 n. Chr.) Spuren 
ftaden, dass die ersten Oolonisten Babyloniens ans 
Aethiupien gekommen seien, unter Fülirung eines 
Helden, weleber dem llimrod entspreche. Siehe An- 
merk. 30. 

Fragt man aber nach dem Zeitpunkt^ wo Babylon 
gegrttndei worde .nnd nacb den weiteren Geschicke 

dieser kuschitischen Niederlassung, so ergiebt sich 
eine genauere £rwiderang bis jetat als unmöglich. 
Nach der iiltsten,' bereits citirten Sage wird B.ibel 
in der heiligen Schrift lange Zeit nicht mehr er* 
i^tiuort 

Erst in den letzten Zeiten des K(inigreichs Judu 
wird Babylon wieder genamtt (a, B. Jesaias Cap. 14). 
Wir müssen uns daher zu den Fragmenten späterer 
Annalisten wenden, welche mit altern Quellen bekannt 
waren. Der wichtigste anter ihnen ist Berosus (Bar 
Osch ? ) , der Priester des Belos, der unter Ptoiemaeus 
Philadelphus, vm 260 v; Ohr: schrieb, und welchem 



Anmerk. 30. Wenn Rawlrasoa aber hinzufügt, dass Nim- 
ro*1 zu Kuth unter deai Namen Nergal als eiu Gott der 
Jagd und des Kriegs verehrt wurde, so ist dieses ein Irrthuin; 
denn Nergal wird besser als das ' ewige Feuer iu den Feuer- 
stätten MVQtuMm --r der Pener erklSrt. Seiden p. dl7. 
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Aufzeichnimgen — dvdyQaq>ai — der Priester^ welche 

im Tempel zu Babylon aufbewahrt wurden, zur Haiid 
waren. Will man aber aus dessen Brucbstüoken^ 
denen des Syncellus nnd * Anderer eine G-esehichte 
liersteilen, so gewahrt man bald die sichtbare Ver- 
setzung späterer Thatsachen in ältere Zeiten, und 
überhaupt die gänzliche Unsicherheit jeder Chrono- 
logie. Auch durch die Versuche der Commentatoren, 
in diese Verwirrung einige Ordnung zu bringen, ist 
nicht viel gewonnen; denn deren Widersprüche sind 
nicht immer auflösbar. (Vgl. Chr. Dan. Beckes An- 
leitung zur genaueren Kenntniss der Allgem. Welt- 
geschichte B. 1. p. 164 — 198). Der Canon Chronicus 
des J. Marsham, giebt fiir seine Zeit (1672) noch 
die besten Aufschlüsse. Eine kurze Zusammenstellung 
des Geschehenen, wie es uns wenigstens — im Zu- 
sammenhange mit dem bereits Vorgetragenen — er- 
scheint, dürfte hier erwartet werden. 

Die griechische Sage^ dass Semiramis, Königin 
von Assyrien, Babylon gegründet habe, verwirft Be- 
rosus im dritten Buche seiner chaldäischen Geschichte 
als eine Thorlieit (Joseph, c. Ap. I). Diese Sage 
ging zunächst wohl von Ktesias aus, welchem Andere 
folgten. Herodot erwähnt blos der Wasserbauten die- 
ser Kc>nigin um Babylon, (I, 184:. — Dagegen be- 
richtet Megasthenes (um 284 y. Chr.), dass anfanglich 
die Gegend um Babylon häufig mit Wasser bedeckt 
gewesen sei, und dass Belos Jedem seinen Antheil 
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zngewiesea und Babylon mit Mmittm umgeben habe 

(Euseb. praep. ev. IXj. — Diodor (L Cap. 28) erwähnt 
der ägyptboben Erzählung, dass BeloB Auswanderer 
(auB Aegypten?) nach dem Ehiphrat geführt habe^ 
und nachdem er an diesem Flusse Babylon gegründet^ 
dem Priesterstand dieselbe politische Freistellung wie 
in Aegypten gewährte, und dass diese fortfuhren, die 
Bewegungen der Gestirne zu beobachten , nach der 
Art der ägyptischen Priester etc. (Das Missverständ- 
niss über den Ursprung dieser Auswanderer ist ver- 
möge der Gleichartigkeit der Priestercoionie leicht 
erklärlich). Dass bei den griechischen Scriptoren die 
sabliischen Priester zu Babel stets: Chaldäer genannt 
wer den f sei vorläufig bemerkt. Auf die Zeit der 
Gründnng Babylons lässt sich nur schiiessen. Der 
grundgelehrte Philosoph Shünplicius (Oommentaria in 
IV. libros de coclo Arist. lib. VI) berichtet, dass 
Kaüisthenes auf den Betrieb des Aristoteles aus 
Babylon: Beobachtnngen über die Bewegungen der 
Gestirne übersendete, und fügt hinzu, dass diese Be- 
obachtongen bis aüf die Zeiten Alexanders 1903 
Jahre umfassten. Gesetzt nun, diese Angaben sind 
richtig; und die Stembeobachtungen £sUen mit der 
Gründung Babylons ziemlich zusammen, so berechnet 
sich diese auf ungefähr 2250 v, Chr.; s. unten. (Was 
die Ungeheuern Stembeobachtongen der Chaldäer be- 
trifft, wie sie erwähnt werden: 473000 Jaiire vor 
Alexander y so smd diese nichts anderes; als mathe- 
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matisdi in die Vergangenheit zurückbereclmete Con- 
stellationen.) 

2s ach der Gründung Babeia werden von Bero^Uft 
12 mythische Könige erwähnt, -welche zusammen 120 
Sari.ii (V) herrschten. Nach diesen 7 chaldäische 
Könige, weiche 225 Jahre, und 6 arabiscdie, welche 
215 re^rierten. Der leszte derselben unterlag Ninus, 
dem Assyrer. Jedoch gewinnen wir auch dadurch, 
keinen festen chronolgißchen Punkt Denn bei den 
Asisyrern ist die Verwirrung der Zeitbestimmungen 
noch weit grösser. 

Der Namen Assur oder Assyrien wird in dier- 
veröcliiedensten Ausdehnung gebraucht: (s. Beck a^ du 
O. I, p. 19(>). Ursprünglich bezeichnet er ein nicht 
grosses Land östlich vom Tigris, zwischen den gor- 
dischen (jrebirgen und dem Gyndes. Man kann Geneais 
X, 11 verschieden interpretiren, immer bleibt aber Nini- 
veh (x\ 11/04;, nicht j\ h og) als eine haby ionische Colonie« 

Dagegen erscheinen Erzählungen des Ktealaai 
bei Diudur über die Gründung des assyrischen 
Reichs durch Ninus lOUO Jahre vor Troja's Zerstör- 
ung (2184 V. Chr.), von dessen gewaltigen Er*, 
oberungszügen , seinem Qrabmal; welches ihm Somi- 
ramis 9 Stadien (Ö121 Par. Fuss) hoch errichte 
Hess etc. als mythische, mit orientalischer Phantasie, 
ausgeschmückte Gebilde. S. Anmerk« 31. Nur die 

Ainnerk. 31. Marsham, p. 598, sucht durch den Nach- 
weis eines zweifachen Ninas manche Widersprüche au lösen. . 
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Angabe Herodot^ L -95y -daM ein aseyriscbe« Reich 

520 Jalire bestand, bevor die ]\Ieder von ihm abiielen 
(also toben am 12dQ, naoh Volney^ CluroDologie 
d'Herodot: 1265 v. Chr.); Hess an «der Existenz die- 
ses ältern Beiciis nicht zw v.ifeln^ während den Hebräern 
zur Zeit Davids die Söhne Assufs noch nicht ab 
ein eroberndes Volk bekannt sind. Erst mit ihrem 
König Phuiy welcher lieh den iaraeliti^en KMg 
Menahem (2 Eon. 15, 19) zinsbar machte ti«eten eie 
in die Geschichte ein, 771 v. Chr. — Doch nimmt 
BawUnsott a. a. O. als ältestes aasyrischee Monument 
der Keilschrift eine Inschrift eines Königs Tiglet 
Püesar (yerschieden von dem Sohne Fhuls) ans dem 
Jahre 1100. Dieees Denkmal bezeichne die Erober- 
ungen des Kömgs inKleinasieu iuidiSyrien(Dama&cus)> 
hiaenfligendy dass etwa 250 Jahre sj^er, - diese In- 
Schriften in der Art von Anuaien sich folgen. 

Eine sichere Chronologie entsteht in dem 
Zweiftisslande erst mit dem chaldäischen • Könige 
Nabünassai\ Das ist die Aera, wek he von ihm ihren 
Namen eriiielt. Wahrscheinlich nahmen damals die 
Priester zu Babel bei ihren Berechnungen cjas ägyp- 
^sche Jahr von 365 Tagen an, zugleich mit der 
Sirius- Periode von 1461 ägyptischen Jahren, welche 
gleich 1460 julianischen sind. 

Nach Ptolemäns verflossen von Nabonassar bis auf 
Alexander den Grossen 424 ägyptische Jahre: ano /utp 
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zalevtr^S €Trj atfvdyevai xar Aiyvmiovg ixd, (Ptolem. 

Can. I., III. Cap. 7) ; daher diese Aera mit dem Jahre 
747 beginnt — Hier bleibt nun Vieles dunkel und 
volIWiedersprttche (s. Anmerk. 32); selbst die Existenz 
eiues wiikiicheu Nabonassar wii'd bezweifelt. Hier 
ist nun vor Allem eine Notiz bei Plinius, VIL 56, 
sehr wichtig: diverso Epigenes (unter Augustus?), 
apud Babylonios DOCXX annorum observationes aide- 
rum coctilibus laterculis inscriptas docet, gravis autor 
imprimis. Qui miuimum; Berosiis et Critodemus 
COCOLXXX annorum.'^ Da nun Berosus wie schon 
gesagt; um 2C)i) aiizunchmeii; su fällt demnach der 
Beginn der Aufzeichnung der Sternbeobachtungen in 
den bekannten babylonischen Brennziegeln mit jener 
Aera zusammen. Der Widerspruch zwischen Porphy- 
rius und Berosus in Bezug auf den Beginn der. Be- 
obachtungen lüsst sich dadurch leicht. 

Durch welche Begebenheit im Innern Babylons 
die neue Zeitberechnung veranlasst wurde ^ (früher 
seheinen die Chaldiier nach Mondjahren gereclinet 
zu haben), wie Nabonassar sich zu Babylon verhielt, 
läbht .sich nicht errathen. (Schon Syncellus stellt 

Anmerk. 32. Die verschiedenen Ansichten sind zusam- 
mengestellt: A. Pauly's Real - Encyclopäclie der class. Alter- 
thumswisseuschaft B. V. p. 387 etc. Selbst der Dauer des 
ägyptischen Jahres ron 365 Tagen, genau >;u8aminenhäDgend 
mit der Sirius-Periode, wird zuweilen widersprochen; obgleich 
die Beobachtung dieses Gestirns, dessen Aufgang mit der NU- 
angohweUung soMmmeiifiillt, den Aegyptern eigen. 
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darttbtr «me «nhahbare Hypothek anf^ Ohmf. pag. 
165. 207). Er war ein Köiiig der Chaldäer, der 
wahrsehemlieh Beiion eine Art von Dommali ^ viel> 

leicht im Namen des Königs von Assyrien über Babel 
ausübte, wie auek seine nächsten Nachfolger, von 
dienen wir nur die Namen kennen. Die' ChaldAer 
(Ohasdiin, tD'^^iDD) Avohnten im Moßischeii Gebirge 
Genes. 10, SB), westlich y^n Tigris, dessen 
ÖBtliclif' Fortsetzung die gordyäischen Gebirge bil- 
den, oder in weiterer Ausdehnung in jenen Hochlan- 
den zwischen den Seen Wan nnd Urmia und dem 
Ararat, an die sieb die ältesten Sagen der iMenschen 
knüpfen. Yen da breiteten sie bich, wild Und kri&- 
o^erificli nach verschiedenen Seiten aus; Tauch die 
Ohaiyber am Pontus waren Chaldäw, Strabo X. p. ^78). 
ZfQ welchem V^lkergesehleeht sie gehörten, welche 
Sprache sie redeten, wird bezweifelt ; (schwerlich: die 
slawische, wie Michaelis meinte), ob eine arische oder 
einen aramäischen Dialekt? — Von ihnen sagt Jere- 
mias V, 15 KU den Juden: „Ein Volk des Sprache 
da nioht Terstehsf Demnach wich ihre Mundart ron 
der hebräischen gewiss bedeutend ab. 

Was nun-Nabonassar betrifft, so ist die Ansicht, 
dass derselbe überhaupt mit der Entstehung jener Aera 
nichts Bn sohaffm gehabt habe und dass dessen Namen 
im Canon des Ptolemäus. ^ttMH^ ah der Spitze der 
ersten Königreiche stand, die einzige Veranlassung 

sei, de nach ihm zu nennen, gar ni^t ungereimt 

8 
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Von deMen nächsten Nachfolgern kennen wir nur die 

Namen. Erst Nabopalassar (624 — G06) scheint sicli 
zu Babyion festgesetzt zu habeu^ indem er dabei wie 
ähnliche asiatische Eroberer verfuhr. £r siedelte 
nämlich seine siegreiche Horde auf der^ dem Belos- 
Tempel gegenüberliegenden Seite in einer ungeheuren 
Stadt mit Gärten und weiten Räumen an. Dessen 
Sohn Nabuchodonosar (Nebucadnezzar) gestärkt diu^ 
den Sieg bei Circesium (Oercusium) breitete seine 
Macht weiter aus, errichtete die ungeheuorea Mauer^ 
Wälle um Babel , bauete den Belos-Tempel aus und 
machte überhaupt Babel zu dem Mittelpunkt eiues 
gewaltigen Beichs. Eine Krieger-ljiederlassung gegen 
die Gränzen Arabiens hin, schuf ein neues Chaldäa. 

Von hier erst .beginnt die eigentliche Blüthe 
Babyions, im Innern gegründet auf treftiiohen Anbau 
des fruchtbaren Landes, auf kunstreiche Gewerbe 
und Karawanen -HandeL 

Zu jener Zeit mm sehen wir in Babylonien eine 
zahireiclie Priesterschaft. In gesonderten Bezirken 
wohnend^ sind sie Astronomen, Mathematiker^ Genea* 
logen, Philosophen, überhaupt Inhaber des Wissens 
und zerfallen nach ihren Ansichten in • verschiedene 
Sekten. (Strabo XVI, Cap. 1). ,^uiq>wQiavo f iv %jf 
Baßvkit)vi(^ xaioixla cols inixwQioiQ g)ikooo<poigg %olg 

elai TO n?Jov ' TiQnanoinvvrai di riveg xal yaveO^kLa^ 
koyeip, ovg Qv xa%adix/ovaai oi ^t€^' ^ ^'fyri 6i 
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»ai fw» Xakdaiw» %mv aatQOPOfiixuip yinj nktiw, Kai 

jiai akloi nlaiavs^ iitg & »cna algaaet^, Ulla xai aXka 
yi^ovTtg ne^i rtSv ofitwv -Soy/nata,^ — AulMl^d ist 
es nun^ dass diese Priester von den Griechen vor- 
zu^^eise 9, die Chaldtter'' genannt werden, wie 
Magier bei den Medern, Druiden bei den Kelten, 
liegt bei dieser Benennung irgend ein sprachliches 
Missverständniss zu Grunde? Ging der Name der 
Sieger auf die Besiegten über? Uder bestand schon 
bei den kriegerischen Ghaldftem, als sie noch auf 
dem Musischen Gebirgen wohnten, eine gesonderte 
Priesterachafi, weiche sich in Babylonien mit den 
alten Sabäem verband? — Die Terschiedenen 8ekten 
dieser Priester; welche in ihren astronomischen An- 
sichten von einander abweichend, ihre Benennungen 
von ihren Tempeln und Wohnorten zjDgen — die 
Orchenier von OrchoC; die Borsippenier von Borsippa 
{BoQüinnaj Bo^$7mög, auch Barsita des Ptolemäus) 
— könnten aui* eine ursprüngliche Sonderung hin- 
deuten. 

Die meisten Aufschlüsse haben wir noch von 
eiaer genauem Durchforschung der Keilschriften zu 
erwarten. Diese Eeilsohrift findet sieh im alten Me- 
dien, Persien, Assyrien und Babylonien. In den drei 
nerst genannten Landen ist sie monumental, d. h. 
sie ist in geglätteten Felsenwänden, Säulen etc. einge- 
graben^ in Babyi(Hii0D| wo es an Felsgestein mangelte^ 

8* 
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üudet sie »ich auch in Thoutafeiu oder Backsteinen^ 
und zwar mit Hülfe von Holzformen, em<)^drückt. Eine 
Verbiiiduug doröulben mit der ilierogiyphoiiäciu'ift oder 
irgend eine Nachbildung!^ natürlicher Gegenstände nach 
All tlt'r Hgypti.schiiii Lciutsehrift oder der .semitischen 
Buch.stabeu %vird wohl keine Phantasie herstellen. 
Diese Schritit besteht aus Strichen — Keile nennt 
man sie^ weil sie au dem einen Ende breiter sind; 
«^oi^'on das andere sich zuspitzend — nach Zahl und 
/risaiimii'usteiliiiig besonderer Zeichen, eig-entliche 
Buchstaben bilden. Doch hat sie weder mit den Eunen^ 
noch mit irgend einer andern Schrift eine Aehnlich- 
keit. Man bemerkt auf manchen Monumenten^ z.. B. 
an dem Felsen zu Behistem, Keilschrii\;en einer drd- 
facheii Art, wriclie aber so weit (^s die bisher 
noch sehr unvollkommue Entzifferung errathen lässt - 
desselben Inhalts «ind. also nur in der Sprache, welche 
sie bezeichnen, von einander abweichend. Der Zweck 
lässt sich leicht errathen: die dreifache, monumentale 
Inschrift sollte den 3 Sprachen eines grossen V olks 
entsprechen und genügen. 

In diesen drei Sprachen will man gewöhnlich: 
einen aramäischen Dialekt (assyrisch-babylonisch) das 
Altpersische (in der Inschrifit zu Persepolis naoh 
Lassen) und die Zendsprache erkennen^ diesen Aus- 
fluss des Sanskrit. UeoMiere Forschung 'zeigte ^ da» 
diese dritte Keilschriftsprache nicht das eigentliche 
Zend seil in weichem die Bücher des Zend-Avesta 
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^geschrieben sind, sondern ein ver^'andter Dialekt, der 
sich uoch mehr dem bauäki'it nähert, (^geia^ in Zend: 
Haroyn, Haast Bournouf : ArSi). Ueber das Alter und 
den Uispruiit»: der Keilsclirift werdejl wir, so lauge 
noch die bedeutendsten Interpreten selbst die Eigen- 
nameün verschieden lesen^ wenig Bestimmte» er- 
l'ahren. Ist liawlinson's Angabe über die assyrische 
Insehrift vom J. 1 100 richtige so gewinnt man einigen 
Anhaltepimivt. Jii manchen Keil-hifichrfften will mau 
tiemei^en, dass nach der Weise der semitischen Schrift- 
weise kurze Vokale nicht bezeichnet wurden, woraus 
Abkürzimgen entstanden (z. B. äurmzda der Keilschritt 
soll ahura mazda gelesen werden), während in den 
arischen Sprachen die A'ocale vollklingend und zur 
Sylbenbildiing wesentlich sind. Das ist aber noch 
kein Grund, die Erfindung der Keilschrift einem 
semitischen Stamme zuzuschreiben. Im (iegeutheil 
schont diese tlber Medien (Madai) von einem nord- 
ostwärts gelegenen Volke her sich verbreitet zu 
haben, bissie bei der Berührung mit aramäischen Mund- 
arten in ihrer Anwendung einige Veränderungen er- 
litt Die Babylonier scheinen sich derselben auf öffent- 
lichen Monumenten bedient zu haben, während sie im 
gewöhnlichen Loben die semitiselien Sehriftzüge bei- 
behielten* Dass die balrflonisehe ' Keilschrift — wie 
man bemerken will — zusamniengeset/t ist und eine 
mehr künstlerische Gestalt zeigt, spricht cbenfalk 
fftr einen späteren Gehrauch dersdben in dS<^Reh 
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Lande. Vielleicht das« Forschungeo im alten Sog- 
ana und Baktriana hier künftig nähere Aufschlüsse 
gewähren. 

Noch ist es übrig, auf die dritte Auswanderung 
der Kuschiten einen Blick zu werfen. — Eine grosse 
Ansammlung kriegrischer Nomaden findet sich im 
nordwestlichen Arabien. Sie dringen über die Land- 
enge Suez vor und erobern Aegypten bis Memphis, 
welches die südlichste Stadt ihres Keiches wird. Zu 
Theben besteben ägyptische Könige fort, jenen zins- 
bar. Diese Einwanderer sind unter dem Namen 
Hyksos bekannt; — das Wort soll Hirtenkönige be- 
deuten. Manetbon der Priester zur Zeit des Ptolemäus 
Philadelphus, schreibt im zweiten Buche seiner ägypti- 
schen Geschichte (Josephus c. Ap. 1. Cap. 14 — 16): 
diese Männer eines unberühmten Stammes nahmen 
das Land ohne Mühe ein^ zei*stürten Städte und 
Tempel, imd knechteten die Einwohner. Den Salatis 
machten sie zu ihrem Könige, der zu Memphis seinen 
Sitz nahm, und von dem obem wie von dem untern 
Aes^yptcn Zins einforderte. Um fremde Einfälle abzu- 
halten, belestigte er an der ^ord-Ust-Gränze die Stadt 
Awaris mit beben Mauern und legte eine Besatzung 
von 24U0(J0 Manu hinein. Dorthin begab er sich im 
Sommer, um die Mannschaft mit Nahrungsmitteln zu 
versehen, den Sold auszubezahlen und Kriegs- 
übungen vorzunehmen; (wie etwa auch inBabylonien 
cbaldäiscbe Kriegshorden in befestigten Lagern sa- 
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«ammengebalton wurden s. Anmerk. d3>y — An 4^ 
Hirteakön%e stehen 40 oder mehr tbebSisohen Ziiis- 

königeu gegenüber. Tutmosis I. vertrieb die Hirten- 
kfoige, Btur Awaris erob«rte er nicht , 'micheft erst 
Tutmoöis IL gewann. Die Nomaden zogen vertrags- 
mäaaig ab. Bunseii^ Baoh III. p. 121, kömmt lutoh 
8ergfllltig<en Foreehungen zu dem Resultat: dasslfenes^ 
der zuerst genannte König Aegyptens um das Jahr 
364d TOT' Ckt. kbte, daae die Hyksos im Jahr ^67 in 
Aegypten eindrangen und nach einer Herrschaft von 
929 Jahren im J. 1639 abzogen. Wir können hier 
nioht darmif eingehen, wie nach ägyptiseken Sagen 
diese Wanderung der Hyksos mit dem Auszug der 
Inraeliften BosMiimenfamg, so interessant anok die Saeke 
ist. Man mag aber füi* die Wohnzeit der Israeliten 
in Aegypten 250 Jahre oder mehr annehmen^ immer 
«rgiebt es sieh, dass diese «nter der Herrschaft dir 
fiykaos in Aegypten sassen, und dass auf deren Ver- 
treibang onah Jener Knechtnng folgte, indem sie fort- 
fuhren, die heiliggeachteten Tlüere zu schlachten und 
zu verzehren. 

Einige sagten , bemerkt Manetiion a« a. 0., dass 
xiiese Hirten arabischen iStainmes seien. Man irrt 
aber schwerlich^ wenn man Bie für Kaschiten aditet. 

Anmerk. 33. Noch im 18tcn Jahrh. hielten die freien 
Kosaken, jeder Stamm in einem gesonderten Lager, dem kein 
Weib sich nähren durfte, stets eine starke, weohselnde Kriegs- 
ukaoQscbaÜ bereit. 
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Als diese Aegypten verliessen^ sollteu sie ägyptischer 
8a^e gemäss, nach Kanaan gezogen und sich daselbBt 
niedergelassen haben. 8. Anmerk. 34. 

Jedoch bestanden sie noch fort im nordwestlichen 
Arabien. Die Zipora, Tochter eines Priesteg Keguel 
in Alidian^ welche Moses heirathete, £xod. 2, 21 wird 
Numer. 12, 1: eine Kuschitin genannt, wo die LXX: 
Al^ionioaav übersetzten. Vgl. 11. Cbron. 21, 16: 
«^also erweckte der Herr wider Joram den G-eist der 
Philister und Araber, die neben dem Mohren (.Kusohiten) 
liegen/^ 

Nachdem die Israeliten Aegypten verlassen und 

eine Zeitlang unter semitischen und kuscliitiscben Stäm- 
me, als Nomaden henmigewandert waren, nahmen sie 
dieselbe Richtung wie die Hyksos. Nur der Rest der 
Hirten blieb in Aegypten zurück, der Herrschaft , der 
Aegypter unterthan. Das ist die Ka»te der Rinderhir- 
ten (ioüxfüoi, bei Herodot 11, 41, wegen iiirer Thier- 
nahrung den andern Aegyptens ein Grräal| wie ihn 



Anmerk. 34. Nach der ägyptischen Sage wurde damals 
Jerusalem von den Hyksos gegründet (s. Joseph, c. Ap. 
Maiiethüu spricht von Solymiten — 2^o).finr((i — Salem — 
• wird schon Genes. 14, 18 als \Vohnsitz des Melehisedek 

d. i. König der Gerechtigkeit) , eines Priesters des Herrn ge- 
nannt; oder Jebus — OH"^, d. h. Stadt der Jebusiter. Joseph. 
Arch. I, 10: *'r»p' nivioi tTÖ/.rna f/.aktnav UQoauArfja.,, Die 
Araber nennen es: Ir Kodasch, d. h. heilige Stadt (s. Nehe- 
mia 11, 1), jedoch auch el Kuds. Ist dieses eine Erinnerung 
an KuBchV 
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auch die Hebräer gewesen waren, (Oenes. 46, 33; 

43, 32j. in beständiger Absonderung von den übrigen 
Laudeseinwohnem, standen sie doch in geringerer 
Verachtnn^ als' die Schweinehirten , avßMtat , wahr- 
scheinlich ein alter, eiugebomier halbwilder Staunn; 
der in den Sümpfen Unterägyptens seinen Unterhalt 
fand. JS. Anmerk. 35. 

Obgleich nun die Kuschiten in ihrer Heimath den 
hamjaritischen Arabern unterlagen und als Auswan- 
derer unter andern. Völkern ^h gi'osateutheils ver- 
loren, so blieben sie doch, besonders wegen ihrer 
religiösen Oultur, ein sehi* wichtiges histoiüsches Ele- 
roont, weit genauerer Forsekungen würdige 



Amnerk. 35, Ueber die Sitten dieier Biaderbirten vgl. 
aueh Heliodor, 1, 7. 



§. 10. 

Ein Resultat 

Franst man nun, ob aus dem bisher Dargestellten 

überhaupt irgend eine klare Aneicht über die Erüu* 
dung der Buchstabensclirift sich ergebe, welche sich 
von West-Asieu weithin in die Abendländer verbreitete, 
so kann man dieses nur mit gewissen Beschränkungen 
zuj^estehen. Durch die Zusanimenstelhmg der Haupt- 
sätze, deren wir Erwähnung thaten, lässt sich zwar 
viel Wahrscheinlichkeit gewinnen, jedoch keine Ge- 
wisshoit. Wir wollen es daher mit jener versuchen. 

Die Lautschhft ist ursprünglich keine zufällige 
oder plötzlich geniale Erlindung, isondern sie ist all- 
mälig erwachsen. Wir erkennen dieses besonders in 
den unvoUkommnen Versuchen aus der Bilderschrift 
oder Begriffsschrift (Dschinesen) zu ihr zu gelangen. 
Bei den Aegyptern hatte sie sich zu einem hohen 
Grade der Beweglichkeit entwickelt, jedoch noch 
nicht gänzlich von der Hieroglyphik losgerissen. (Erst 
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die demotisohe Schrift , woid nach tremdmn Beispiel 

geartet, diente zum Lebeiisgebrauch). — Ist jedoch 
die Idee einer Buehstabenschrift einmal vorhanden, 
80 ist die Erfindung derselben fiir eine besondere 
Sprache sehr erleichtert, nur daas deren Laute mit 
Sorgfalt erst zergliedert und dann durch Zeichen 
£xirt werden müssen. — 

So ist die Sanskritaohriffc, von hoher Ausbüdung» 
zwar selbstständig erfunden, aber über Zeit uiid Art 
des Ursprungs — was ihr vorausgegangen . — sind 
wir im Ungewissen. — Das sogenannte semitiaehe 
Alphabet ist in verschiedeueu Abzweigungen vorhan- 
den, die entweder von einem der bekannten Alpha^ 
bete, oder von einem der nicht mehr in ursprüng- 
licher Gestalt existirenden, herstammen. — Jenes 
Alphabet ist von Jemandem geschaffen, welcher die 
hieroglypliiselie Lautschrift kannte. Denn die Buch- 
ataben sind der Form nach abgekürzte Hieroglyphen, 
gewählt nach der Art der ägyptischen Lautschrift, 
-beaeichnet mit den Namen der natürlichen Gegen* 
atfinde, welche sie darstellen sollen. — Dass. von 
einem existirenden Alphabete die andern als Abzwei- 
gungen bekommen, lässt sieh paläographisoh nickt 
nachweisen, (obgleich die Formen der phönicischen 
Schrift grossentheils 2U den ältesten gehören mögen). 
£b wird dagegen wahrseheinMch', dass in einzelnen 
Buchstabenformen der verschiedenen Abzweigungen 
•ich die ursprünglichen (hieratisch-) abgekttroten 
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Hieroj^lyphen erkennen lasnen. In 9o fern kann man 
von einem verlornen Uralplialnit sprechen. — Aus 
innem Gründen (d. h. nach der Auswahl der Buch- 
.stabenbenennnnii,*en; lässt sich schliessen, das« jen<*» 
Alphabet bei einem V'olke der Wüste enstand; (nicht 
bei den Phöniciern zur Zeit ihrer Handelsblüthe) ; 
jedoch uieht bei den Hebräern, aus sprachlichen 
Gründen, (die Buchstabennamen lassen sicli nicht alle 
aus dem Hebräischen erklären). — Es ist aber noch 
die Frage, ob dieses ursprüngliche Alphabet die Er- 
findung eines Nomaden selbst sei; oder von einer' 
hochstehenden Priesterschatt für ein Volk von No- 
maden und zu deren Verständniss geeignet, geschaffen 
wurde. — Dass cnne solehe Priesterschaft die Er- 
scheinungen der Gottheit, d. h. Sonne, Mond, Gestirne, 
bei der Auswahl der Lantzeiehen nicht berücksich- 
tigte, f'rilfiebt keinen \Viders2)rueh, sondern ist «gerade 
charakteristisch, denn jene* ISchriffc war 2um Volksge- 
brauch; wahrscheinlich neben (^iner heiligen. — Er- 
wägt man nun die Natur des sogenamiten semitischen 
Alphabets, so erscheint die Erfindung sehr sinnreich. 
Es hat bestimmte Zeichen flir bestimmte, scharf 
gesonderte Laute (ungleich der ägyptischen Laut- 
schrift, welche r und 1 nicht scheidet). Die Zahl der 
Buchstaben ist zwar gering, aber d^* Sprache genü- 
gend, besonders vermöge des merkwürdig einfaches 
Vocalsystenis der Semiten. — Die Ertindung dieser 
i:>ehrift muss in hohe Zeit hinauigehen. (Die ägyptisch« 
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LfuitBclirift — noch Bimsen — bis auf- König Neulef 

iu der bten Dynastie, um 2ü4;j v, Chr.). Deim Mose» 
sohraeb tun d. J. 16Ö7. — In jener, alten Zeit hatte 
jedes höhere Wissen, als von den Priestern ausgehend 
und von ihnen getraigen^ eine religiöse JSiatur. Auch 
die KenntnisB der S^^rifk; an'imd für sieh, jetzt ao 
wenig beachtet, machte auf die alten Völker einen 
geheininiasrollen üandruok. — Die sabäischtin Priester^ 
zu schliessen aus den Resten der Bauwerke, nach 
der Kunde von der Biüthe des Landhau s (künst- 
liche Bewässerungen) und der -Ghewerbe in Saba, 
Meroe und Babel^ vor Allem nach ihrem reinen, 
religiösen Oultus, müss^ einst eine sehr hohio 
Stellung eingenommen haben. — Durch ihre Vei> 
bindung mit Aegypten mussten diese Priester ^ ohne- 
hin in der Hieroglyphenschrift erfahren, auch Kennt^- 
niss von der ii^yptisclien Lautschriit gehabt haben, 
und waren dadurch in den Stand gesetzt, nach deren 
Beispiele, aber dem eigenen Ermessen folgend, eine 
Lautschrift für ihre Landesgenossen, die sie umgeben- 
den nomadischen Stämme zu entwerfen. (Von Meroe 
wird die allgemeine Schriftkunde, obgleich undeutlich, 
ausdrücklich berichtet). — Da nun die semitischen 
und kuschitischen Stämme, ohnehin sprachverwandt, 
häufig durcheinander wohnten und sonst im iiäuügen 
Verkehr standen, (erst später durch die Verkümmerung 
der reinern Kehgion in Idolatrie mehr geschieden), 
so konnte sich die Kenntmss der Buchstabenschrift 
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von Stamm zu Stamm leicht verbreiten ; erst im l^orden 

von der Keilschrift begritiizt. — »So war es durch die 
kttBchitisciieii Wanderungen möglich^ dass die Phöni- 
eier (selbst Euscbiten?) schon in ihren Wohnsitzen 
oben am persischen Aleerbiit^eii, dass die Babylonier, 
dass die Midianiten und die Hyksos mit dieser Schrift 
bekanntgeworden waren. — Der Uebergang derselben 
zu den Hebräern in Aegyten erklärt sich von selbst 
und Moses schrieb für ein Volk, dessen Priester Wenig- 
stens seine schriitiichen Aui'zeichuungeu zu lesen und 
zu verstehen vermochten. 

Hier sind die Grundzüge wenigstens einer Hypo- 
these, durch welche viele zerstreute Wahrnehmungen 
und einzelne Thatsachen natürlich zu einem Ganzen 
sich vereinigen. Vielleicht dass wir einmal durch ge- 
nauere Forschungen in den Trümmern von lieroe 
und Saba besser belehrt werden. 
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§. 11. 

Die Wanderung der Buchstaben nach 

Westen. 

Die Älteste Crescliicbte der Hellenea verschwimmt m 
sahllosen Mytken, wie eie von einem so poetifioken. 
Volke ersonnen und wundersam ausgeschmückt 
worden: gleichBam gegj^rochene Büeroglyphen. Ab 
sich erst die Dichter derselben bemächtigen, so zer* 
rinnen sie gäQ;2lich in Widersprüchen, die Niemand 
zu l$Mn vearmag. Nur wo die Sage an einem be«- 
stimmten, besonders hervorragenden Orte haftet, wo 
ein Denkmal das Alterthum überdauert, darf man 
Buweilen historische Thatsachen au erkennen glauben. 
Auch, zwar vereinzelte, aber immer wiederkehrende 
Memewte der Gesittung, geben in ihrer Zusammen* 
Stellung ein ziemhch deutliches Bild des althellenischen 
Jbebens» 

An den Küsten und auf den Inseln des ägäisdien 
Meeres nemt die älteste Völkertafel (Genes. X, 2 — 5) 
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die äöhne Jovans oder Jay ans, eines Sohnes Japhets (iv. 
die LXX: Iwuai' y fdovag H. Xlll, (iöö). Der 

Name aber wird von den spätem Hebräern für so 
verschiedenartige Küsteiivölker o^ebraucht, die Ab- 
kömmliuge Javan'ü (s. v. 4) lassen sich so wenig ge- 
nau bezeichnen, daes ^ich schon so die Unbestimmtheit 
det> Bc^rifls» flartiiiit.. (li<^ iiut li mehr in dem V. ö. her 
vortritt : .,von diesen sind ausgebreitet die Inseln (tDy» 
kann Inseln und Küsten bedeuten) der Heiden in 
ihren Ländern, jeglicher nach iiirer Sprache, Ge- 
schlechtern und Leuten." 

Kiu fStamm dur Hellenen, die spätem "/wvAg. 
scheinen den früher gemeinschafltlichen Namen beibe- 
halten zu haben , während nach und nach die 
Beneuuungen anderer Stämme Geltung bekamen. Nur 
dass die nachgehends ün^rte Dt^ucaleonische Qtene^ 
alügie sieh nicfit nachweisen liisst. Andrerseits erkennt 
man aber an jenen Küsten und auf den nabliegenden 
Inseln die Cfem^M'nsamkeit der Sprache und Gesittung, 
so dass Homer nicht ohne Grund die Kägeg ßoQßa- 
Qoifotvoi ausscheidet; (vgl. Herod. YUI,- 135). 

Zwischen den Abenteuern. Si ezügen und wilden 
Thaten der HeerfUrsten mid Helden berichtet die 
Sage häufipf von Ankünft der Fremdlinge in dem 
Lande der späterhin sogenannten Hellenen« Einaelne 
Häuptlinge aus fernen Ländern kommen mit ibrem 
Gefolge und gründen Niederlassungen, angestaunt von 
den Eingebomen wegen ihrer ReichthümM*, beseern 
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Waffen und KemiiniBse; vandernde fidvtMiß verbrcdten 

die Kunde von neuen Göttern und deren Dienst, oder 
in der J^'orm von Sprüplien die ersten Keime einer 
edlem Gesittung ; Priestergemeinsehafiten erbauen 
Tempel, um weiche la.ndbautreibcude AuriiccUuugen 
entstehen. Noch lange erben in einzehien Gesehlech- 
tem weither^ ebrat'Lte Kenntnisse und geheimnissvoller 
Uötterdienst i'urt 

Unt^r den berühmtesten Fremdlingen wird vor 
Andern Kadmus genannt. Dass dessen Name einen 
Morgenländer an und für sich bezeichnet^ ist schon 
längst vennutliet. i tziip Ketem bedeutet eben su gut: 
. Vorzeit, als Osten, ZsriJi Bne Ketem: Sohne des 
Morgenlandes, Hieb 1, 3; 1. Kön. 4, 30; Eadmonim, 
Ca'^5»T)ß. (eigentlich: die Alten, früher Lebenden) wird 
Genes. 15, Iii ein canaanitischer Stamm genannt). 
Dass Kadmos aus Phuniei un kam und am Ismenos 
die Kadfiua gründete, ist die wahrscheinlichere Sage 
(Herod. II, 49; Pausan. IX, 12); wobei die Frage 
unentschieden bleibt, ob seine Auswanderui^g mit dem 
^Einbruch der Israeliten oder anderer Völker im süd- 
lichen ^Syrien zusammeidiing. Wie man ihn i^uder den 
Jiaöfiikog) in die kabirischen Mysterien etc. verflocht,, 
ist hier m untersuchen überflüssig. 

Herodüt berichtet nun V. 5ö — 61; die Phönicier, 
welche mit Kadmos kamen, brachten unter andern 
Bildungsgegenständen ( diöaoxdkicc) aueh die Buch- 

ataben nach Griechenland, welche früher dort wohl 

9 



Digitized by Google 



130 



nicht bekannt waren — wg ifiol Öonhiv, Zuerst ge- 
brauchten die Griechen die Buchstaben eben so wie 
die Pliönicier^ mit der Zeit aber veränderten sie mit 
dem Laut aucb die G-estalt der Buchstaben — a^ia 
qxjjvtj (.LBii^iakov xai töv (wxf^/idv zuiv yQafi^dzuiv^ 
Diese Veränderung ging besonders von den Joniem 
aus, welche eine Zeitlang Gränznachbarn jener phöni- 
cischen Ansiedlung waren; der Name: phönicische 
Buchstaben, blieb aber mit Recht, da die Phöriicier 
sie zuerst eingeführt hatten. (VgL Eupolemos bei 
Clemens Alex., Strom, p. 252 (Lugd. Bat.) Herodot 
berichtet dann fernerhin, dass er solche Kadmeische 
ISchriftzüge — Kad^rjia y^dfiftctra — in dem Tempel 
des Ismenischen Apollon zu Theben gesehen habe, 
eingegraben in Dreifüsse, den Jonischen Schriftzügen 
grossentheils gleich rd noXld ojuoia fovra. Von den 
3 JJreyfüösen, deren Inschriften er citirt, nennt er den 
ältesten als ein Weihgeschenk eines Amphitryon^ aus- 
der Zeit des Laios, Sohn des Labdakos. — ^lan hat 
neuerdings (s. U. ALüUer: Orchomenos imd die Mynier 
p. 117 — 122) die Entstehunf,^ desf griechischen Alpha» 
bets so mit den Pelasgern in Verbindung gebracht, 
dass diese, wenn auch nicht als Erfinder , doch als 
Träger desselben anzusehen wären. Dieser Zweifel 
hebt sich aber leicht aus Diodor III, 66. Dieser be- 
richtet: Linos habe die von Radmos aus Phönicien 
herübergebrachten Buchstaben der griechischen Sprache 
angepasst; jedem seine Benennung gegeben und den 
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Charakter bestimmt tcc xakov/neva y()d/4f.iaia, 
nqwtov Big ti/v "^Elkijvixrjy fiSTa&sivai öidkexTOv, xai 
Tag TtQOOfjyoQiag f-.xaoKii Tti^ai , xai zorg ^aQaxTr^tag 
d$a%vnwoai. Da nun diese Buchstaben zuerst aus 
Phönicien kamen ^ so wurden sie insgemsin (xoivr) 
phrmicische genannt, pelasgische aber insbesondere 
(Idiif) weil die Pelasger diese umgewandelten Buch- 
staben zuerst gebrauchten. 

Doch wenn wir auch gar keine bestimmte Nach- 
richten über den Ursprung des ältesten griechischen 
Alpbabets besässen, so würde schon die einfachste 
Vergleichung des letztern mit dem phönicischen, in 
Bezug auf Form und Namen der Buchstaben; die 
Abstammung bezeichnen. 

Deutliche Abweichungen des griechischen Alpha- 
bets von dem phönicischen fallen allerdings schon bei 
einiger Erwägung auf. Die Reihe und Ordnung der 
altsemitisclien Buchstaben ist zwar im Ganzen bei- 
behalten — und zwar weit genauer als bei der ara- 
bischen Cursivschrift Neskhi — doch* bemerkt man 
leicht, wie manche bchriftzüge ausgefallen sind, wie 
andere zwar ihre Form beibehielten aber die Bedeu- 
tung gänzlich veriuiderten , und noch andrer endlich 
am £nde des Alphabets willkürlich angereiht wurden. 
Dieses liegt aber schon in dem verschiedenen Genius 
beider Sprachen^ den wir näher zu beachten haben 
werden. Dazu kömmt die merkwürdige Selbststän- 
digkeit in der Entwicklung des griechischen Volks,. 

9' 
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welches das fremdher Ueberkommene in sich zu ver- 

iiiideni und .sich auzueigueu — zu assimiüreu — 
verstand. 

Hierüber wird nun von den Alten \^jr.schiedeut- 
liches erzählt, ohne dass sich deren Berichte recht 
vereinigen Hessen. Plin. VII^ 56 sagt: Kadmos habe 
zuerst U) Bueiistaben nach Griechenland gebracht, 
und zwar: a, b, c, d, e, g, i, 1, n, o, p, r, s, t, u. 
Diesen habe Palaniedes — vgl. aueli 8ervius zu 
Aen. II, <S1 — zur Zeit des ti*ojani8chen Kriegs bei- 
gefügt: xh* i:, (f>, X und endlich Simonides der Dichter 
— von Keus, st. 4l)ü — die Euehataben ^, rj, ijj . u 
hinzugethan. Aristoteles berichtet aber, es wären 
anfänglieh lö alte Buclislaben gewesen : a, ß, d, 
%y h ^> ^1 V, o, TT, Qy (7, r, Vf (pi und Epicharmus 
habe t*f und J hinzuj^efiif^^t. — Auch schon mit ge- 
ringer Aufmerksamkeit erkennt man dais Unrichtige 
in diesen beiden sich widersprechenden Angaben. 
Zwar ist die Analnne: Kadnius habe lij Buchstaben 
nach Griechenland gebradit, bei den Alten ziemlich 
allgemein ; und man Bucht dieses so zu erklären, dass 
es ursprünglich lü Buchstaben gewesen wäi*en, welcke 
von dem semitischen Alphabete in das griechische 
übergegangen seinen und dessen Grundstock gebildet 
hätten. Doch auch dieses lässt sich im Einzelnefi 
nicht nachweisen. — Denn das eigentliche phönicische 
Alphabet bestand aus Buchstaben, da im Vergleich 
mit dem hebräischen: D und fi nur selten vorkommen, 
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Ü^Ti ( Vj) j überhaupt eine spätere Willkürlichkeit — * 
eigentlich ganz fehlt, und Waw, i, im Phönicischen 
wenigstens nicht qtuescirt. 

Dagegen tindet sich f (i> oder u) sehr friiiizeitig 
in dem griechischen Alphabet; ihm entspricht aber 
kein Schriftzung der Semiten vollständig. 

Um kurz sein: es war in Griechenland ein sehr 
altes Alphabet im Oebranch^ phönicischen Ursprungs^ 
genannt: yQajLifiaza ägyala, KadfLuiUf auch l4tzixd, 
da es frühzeitig von den G^phyrftern (vgl. Herod. 
57. 62.) nach Athen gebracht worden war. Später 
kam. besonders auf den Inseln und an den Küsten 
des ftgäisehen Meeres ein vermehrtes Alphabet von 
24 Buchstaben in Uebung vom iSimonideö oder einem 
' Andern herrührend, das jonische genannt Da es nun 
auch zu Athen, wo so viele Jonier zusammenströmten, 
immer gebräuchlicher ward^ und manches Missver- 
hShniss «US der doppelten Schp^bart entstehen mochte, 
so wurd(i unter dorn Archonten Eukleides (403 v. Chr.), 
wo überhaupt der Versuch gemaieht wurde, den aer> 
rütteten Staat durch Neubegrüiidung der zeitgemäs» 
verbesserten, 8olonischen Verfassung zu befestigen, 
meh der Beschluss ^efasst; dasf^ fortan Staatsschrif- 
ten nur mit den Schriftzügen das jonischen Alpiiabf ts 
abgefasst werden sollten.* Bo kamen die alten 
Buchstaben alimälig ganz aus dem Ge])riUK'li. 

Jene ältesten Inschriften in kadmeischen Zügen, 
welche Herod6t sah, wie auch ähnliche, die von 
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Andern erwähnt werden, sind in den wilden Ver* 

Wüstungen untergegangen, durch welche die Griechen 
ihr eigenes Land sieh verdarben. Die noch vorhan- 
denen reichen kaum über die fünfzigste Olympiade 
hinauf. Die wenigen phüniciöchen dagegen^ weiche bis 
auf uns gekommen sind, gehören einer noch jüngeren 
Zeit an. Die äUedte, so viel man bisher wusste, zeigt 
eine, auf den Seesieg der persischen Flotte bei 
KniduS; geprägte Münze; (394 v. Chr.) Eigentliche 
Mai^mora hat man nicht in Phönicien selbst, sondern 
in Cypem, Athen (3 incriptiones bilingues, nicht 
älter als Deinuatenes) Malta etc. aufgefunden. 

Daher kömmt es, dass auf manchen Inschriften 
der Griechen! die Schriftzüge alterthünilicher erschei- 
nen, als auf den noch erhaltenen phünicischen. 

Paläograplüsch wird eine fortgesetzte Vergleich- 
ung griechischer Juschrifteu — jetzt so sorgfaltig 
beachtet und so gelehrt interpretirt; — die Ueber* 
gänge der Buchstabenformen nachweisen ; chronolo- 
gisch jedoch nur bis zu einem gewissen Grad, da 
Manche aus Liebhaberei oder anderm Grunde noch 
einzelne veraltete Scluiftzüge zwischen und neben 
den neuer aufgekommenen gebrauchten. — Hier muss 
ich mich begnügen — und zwar um früher (§. 4) 
Vorgetragenes zu ergänzen und anschaulicher zu 
machen. — Einzelnes über jene Erscheinungen am 
geben, welche .sich bei der Uebertragung eines semi- 
tischen Alphabets in das Griechische, einer Sprach» 
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Ton ganz anderem Genius^ darboten. Dieses kann 

um so kürzer geschehen, da es meist ganz bekanute 
Dinge berührt Uebrigeos geben wir nicht von dem 
Phönicischen, sondern von dem verwandten, weit be- 
kannteren Hebraiachen aus. 

Da wir im Nachfolgenden zur V ergleichung auch 
die alteu lateinischen Schriftzüge zu erwäluiien haben, 
ao mögen einige vorläufige Bemerkungen gestattet 
sein. In den ersten Jahrhunderten der Stadt bedien- 
ten sich die Kömer der etrurischen Schrift, welcher 
damals B, G und 0 fehlte. (Auch später gebrauchten 
sie diese und andere aus dem Griechischen aufge- 
nommenen Charaktere gewöhnlich nur in den Fremd- 
Namen). Nach Taciti Ann. XI. 24 erhielten die Etrus- 
ker ihre Schrift durch den Oorinthier Demaratus. 
Wamm nicht durch eine lydische (Priester-) Colonia 
im alten Umbrien, Herod. I. 94, obgleich der alter- 
thumskundige Xanthus bei Dionysius Halic. I. der- 
selben nicht erwähnt. Um die 40ste Olympiade kam 
das Alphabet der Griechen nach den Pflansstädteii 
derselben in Unteritalien, und von diesen erhielten 
es die Römer. Das älteste Lateinalphabet bestand 
jmch Marius Yictorinus. (bei Putsch p. 24$9 u. 2468), 
einem Rhetor um 354 n. Chr., aus 16 Buchstaben, 
unter diesen C und K. — Doch wie das sich auch 
verhalten mag, gewiss waren die ältesten griechischen 
Buchstaben den lateinischen gleich; (Plin. VII, 58). 
Die Ausmache der Römer war aber weit härter, ak 
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die der Griechen. Dieses zei<:^t sich zumal bei dem 
Gamma. Dieses hatte den Charakter cL i. die lit 
inversa des phönicisehen (j, sonst auch < oder^^ 
Dieses sprach der Lateiner so hart aus, wie das 
Kappa^ was denn später auch grösstentheils ausge* 
schieden wurde. Dass man C vor e, i, ae, oe als 
einen 21ischlaut gebrauchte, kam erst lange nach An- 
fijustus auf, als überhaupt Volk und Sprache der 
Ktimer durch das Eindringen fremder Elemente 
(freigelassener Sdaven von allerlei Abkunft) zerrüttet 
war. Quintiiianus sagt noch: ;,cum sit C litera, quae 
ad omnes vocales vim suam perferat.^' Nach dem 
zweiten punischen Kriege fand man ftir nothwendig, 
den härtern und weichern Laut zu unterscheiden und 
den letztem durch einen diakritischen Beistrich aU 
G zu bezeichnen. 

Auf der Columna Duill. findet sich noch: y,macis* 
tratoB lecionumqne duceis" und „sumas copias Carta- 
ciniensis^' (k kommt hier nicht mehr vor). In den 
Inschriften aber des Grabmals der Scipionen: ^^gnairod 
patre prognatus/' 

Dass im Ganzen das griechische Alphabet die 
Buchstaben-Ordnung des semitischen, d. h. hier de» 
phöuicisch-hebräischcn beibehält^ ist schon erwähnt. 
*F^lIt in dem ersteren auch ein Schriftzug des letztem 
aus , so tritt doch sogleich darauf die urzprüngliche 
Reihenfolge wieder ein. Daraus lässt sich schon 
'Mancherlei schliessen. Nur müssen wir bemerken^ 
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dass die Buckstaben hier allein und an und fiur sich 
tkh Be^eiehnung gewissei* Laute mi fassen sind^ dam 
wir aber die durch den Wohllaut — nach dem be- 
-sondern Genius einer Sprache — bedingten Laut- 
Wandlungen, wie sie bei der Wortbildung vorkommen, 
unberücksichtigt lassen müssen. 

Vergleicht man nun ssuerst die Oonsonanten mit 
einander ; so gewahrt man unter einem Theile der- 
selben einte siemliche Ueberanstimmang, wenn auch 
in dem bezeichneten Ton selbst eine nationale Ver- 
schiedenheit sein mag. 

Zuerst die liquidae: b, 73, 5, n = l, v, q. 

Hier ist wenig Unterschied. Das Besch ward 
. mit einem starMen Eehlhaueh ausges} »rochen, so dass es 
in einen Guttural überging; wahrscheinlich auch Irii- 
her das FiJ; daher mit dem spiritus a^per beeeich^ 
net. — Wesentliche Abzweichuttgen zeigen schon die 
mutae, und zwar die tenues: x; r> v.; die mediae: 
5, % d; a, die aspiratae p; ta, — Die mediae 
wurden im Hebräischen mit immer sehr reicher Aspi- 
ration ausgesprochen^ die sich nur bei der Verdopplung 
verlor (durch das Dagesch). Auch im G-riechischen 
muss dieses der Fall gewesen sein^ so dass (t oder y 
selbst als eine Art von Aspiration gelten konnte, 
(daher dialektisch: ßqodov statt {ioöov y ydovTtog statt 
iovMos)* — t (nach £wald eine tenuis) ist unincher 
in der Aussprache. Denn die alten Hebräer kannten 
wohl den Laut p {n) eben , so wenige wie ihn die 
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»Syrer und Araber haben, (bo wäre auch die Kegel 
der jüdischen Grammatiker, dass o mit Dagesch lene 
als p zu sprechen sei, ungenau). Uebrigens haben 
die Griechen den Buchstaben , seiner Stellung nach, 
als p angenommen. — Aehnlich ist es auch mit 5 
und ru Das erstere ist so weich, dass es öfters mit a 
oder n verwechselt wird; dieses lispelnd gesprochen 
glich mehr dem neugriechischen thita, oder dem eng- 
lischen th. Auch in dem älteren Griechischen scheint 
der Laut, den man später als verdichtete tenuis, durch 
'Y' bezeichnete, unbestimmter gewesen zu sein. Daher 
dialektisch: tu, toi, q^axi fUr avy ao/i, cpr^ai; ngag- 
U(o und TTQctrTw. Auch G (^entsprechend der Stelle 
nach der starkgehauchten aspirata ta) muss einen 
sanften Zischlaut bei sich geführt haben, sonnst kön- 
ten die Lakonier kaum aeiog für ^elog gesprochen 
haben. — Der rauhe, tief aus der Kehle gestossene 
Ton des Koph p, war der griechischen »Sprache fremd. 
Nur auf einigen Münzen aus Eroton und Syracns 
findet er sich noch unter dem Zeichen O , und geht 
von da in das lateinische Alphabet über als q (siehe 
unten)^ d. h. als litera inversa des althebräischen p ). 
Bei den andern Griechen blieb es nur noch als Zahl- 
zeichen für 90 an seiner Stelle, (v6 imaijfiür 
KoTina), — So fehlten den Griechen die Zeichen 
für zwei Laute ihrer Sprache, nämlich für die aspira- 
tae von K und 17. Schrieb man auch eine zeiüaiig 
den Hauch durch eine litera aspirans ergänzend und 
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andeutend, II ff ^ das spätere 0 und K H fui das 

spätere X (oder N^); bo kommen doch diese spätem 
Zeichen schon in einer Inschrift aus der Olymp. 93. 
vor; (vgl. . Böckh's Staatshausbaltung der Athener, 
II, tab. 1), auch in der Delibcheu und Sigeischen 
Inschrift, (vgl. Montf. palaeogr. p. 134) Nur darf 
man <Z> nicht mit dem Bau, oder F; der Inschriften 
verwechseln; (s. unten). 

Die literae sibilantes — Zischlaute — heider 
Sprachen vergleichen sich schwer, und desshalh ist 
auch die Verschiedenkeit der Ansichten über diesel- 
ben gross. Das hebräische Alphabet zeigt vier 
einfache Zischlaute, die von dem schwi4cheren Xiaut 
zu dem schärfem fortsehreiten, sichtbar aber unier 
sich Uebergäuge haben, wodui'ch eine gewisse Un- 
sicherheit der Schreibweise entsteht Das sp&tere j 
griechische Alphabet hat nur zwei einfache sibilantes, 
obgleich es nach Olympiade Ü3 noch zwei ausammenr 
gesetzte — $ und iff — annimmt Daher die Schwie- 
rigkeit genauerer Bestimmungen. 

Das griechische Zijva befindet sich genau an der 
Stelle des phöniciseh. - hebräischen Säjin (nach Weg- 
falhu^ des Waw oder Bau), als Zahlzeichen sieben. 
Der Ton des Sajin, entsprechend dem arabischen 
Dsal ^Jbj oder scheint aus Daleth und Samech 
zusammengesetzt zu sein, gleich dem „lieblichen^' 
Zeta der Griechen, aus So oder ad (dorisch Söevg 
statt Zev^, 'ui^^va^M aus 'ui^^tfoaäs entstanden; so 
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dass der Ton beider Buchstaben etwa dem 

italisclicn vuii e uihI i gleicht. (Vgl. Quintilian XII, 
lOy 27.) Der Ton des f war so weich, dass es zu- 
weilen den schärfern Spiritus ersetzt: tarffii statt Sr/</i, 
oder in das einlache d übergeht: bei Homer aQtöijAog 
atatt aQi'Crjlog ; daraus, wie aus der Analogie mit dem 
Arabischoij, schliesst raaii dass die Jonier wenigstens 
C wie da sprachen. Die Septuaginta drückt Sajin 
durch Zeta aus: ftir nty = Fata. Was nun die Pigtir 
des Buchstabens bctrifi't, so weicht die gewöhnliche 
Form / oder J oder ^ allerdings von der griechischen 
sehr ab, jedoch Z kömmt schon in phunicisch - cilici- 
sehen Inschriften vor, wie ^ in etmrischen. Die 
Römer, welche überhaupt die Laute hftuiig versehftrfen, 
bezeichnen in Wörtern aus dem Griechischen das t 
durch das dopqelte S, seit Augustus erst durch Z. ^ 
Bei Buckh. lab. Ii kömmt g in der Form I vor. — 
Uebrigens ist der Gebrauch des Zeta überhaupt sel- 
ten gennj:;. 

Das hebräische Zade (oder TsadiO ^ hat insge- 
mein den härtesten Ton, entsprechend dem ts oder 
dem arabischen Tsad, ^w?. Eine Vergleichunfj: mit 
dem Arabischen zeigt aber, dass in dem Ton häutig 
Erweichungen vorkommen. Denn, sonst gleiche heb^ 
räiftche Wörter mit Zade haben ganz verschiedene 
Bedeutung, je nachdem sie im Arabisehen durch 
Tsad, Dhad oder Tha, d. h. nach den verschiedenen 
Abstufungen, gegeben werden. Daher kömmt ed, dass 
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die LXX dieses Zade durch ^ auszudrücken suchen: 

= ^Idiov^ w^niat (s. 1. Öam. 14, 47) = ^or/^cr« 
Den Griechen war überhaupt dieser Ton ü*emd und 
sie warfen den Buchstaben weg. 

Der Unterschied der beiden phönicisch - hebräi- 
schen Zischlaute Samech und Schin (o undis») war 
sicherlich sehr gering. Nach Ewald soll das erstere 
mehr dem einlachen, weichen s, das andere mehr 
dem stfirker zischenden Sch geglichen haben. Doch 
wui'de der letistcre Laut nicht immer festgehalten, 
80 dast die Juden naeb dem £xil dieses durch ein 
besonderes Lautzeichen (Sin, "x) andeuten zu müssen 
glaubten. Gesenius hält daher den Unterschied zwi- 
schen D und t0 mehr für orthographisch, da sieh eine 
ziemliche Zahl von Wortern findet, iu welchen man 
fHTomiscue bald den einen bald den andern dieser 
Buchstaben gebraucht. Uebrigens haben die Araber 
nicht das Samech und die Syrer nicht das Öchin^ 
sondern gebrauchen nur einen dieser Buchstaben. 

Um so weniger darf man erwarten, dass die 
Griechen diesen Unterschied wahrnahmen. Sie war« 
len daher bald beide Lautzeichen zusamuien, und 
machten ein einziges daraus, welches sie an die 
Stelle des Schin setzten, d. h. im Alphabet nach dem 
ßesch oder (tw. Dieses selbe Zeichen nannten die 
Jonier Sigma, die Doiier aber San, wie Herodot I, 
139 deutlicli genug sagt: „TtUvu^Jüi nuvra eg tojvto 
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2iyfAa,^ — Beide Namen lassen sich von Samech^ 
•Sj^Ä; ableiten; der dorisclR- durch Abkürzung (vgl. 
auch Aristoph Neq>* 123) , der jonische von der Form 
Simcha durch Umstelhing: Sigma. — Die 

Gestalt des Lautzeichens war nach Agathias bei 
Athenaeus X. einem scythischen Bogen llhnlich ^ d. fa. 
dem iSchin in der zweiten plinjiicischen Form: «jy, die 
abgekürzt VV^ davon griechisch ^\ ^ oder wie noch 
bei Böckh. tab. I. ^. Dann kam die Gestalt eines 
nach rechts o£t'nen Halbkreises aui* den man mit 
einem Halbmond verglich: %6 xaXov ovqovov vior 
aiy/iia. — Erst nach Eukleides kam der Buchstabe 
§v in den Gebrauch, dem man die eigentliche Stelle 
des vergessncn Öamech, d. h. nach dem N anwies. 
Da es auch an einem Zahlzeichen für 900 ermangelte^ 
so nahm man dafür die Form ^ welche einiger- 
massen Aehnlichkeit hat mit einem phönicisch-aramäi- 
sehen Schin, (d. h. Y^), und setzte es unter dem, aus 
der Erinnerung genonnnenen Namen ^aunl, unter das, 
sehr spät entstandene i2. Dieses scheint die einfache 
Erklärung einer sonst ziemlich verwickelten Darstel* 
lung. (S. Anmerk. oO), 



Anmerk. 36. Böckh (IL p. 38G) ist hier anderer Mei- 
irang. Das Sain ist ihm = Xi ; Tsade = Zeta ; Samech ss 
Sigma. Sin oder äehin der rohe im dorisdi-äolieefaeii Dialekt 
übrig gebUebene ZiBcblaut, San genannt — So gelehrt dieMs 
auch duTchgef&hrt wird, so mnss ich mich doch heseheiden, 
bei meiner Ansicht zn bleiben. 
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Das lu erscheint in der spätem Wortbildung und 

Wortbeuguiig der Griechen durchaus als eine voll- 
ständige Verbindung eines Graumlaut {x, x) 
(Zu^bemerken, dasB bei den Attikem o in £ übergeht^ 
|vy für avv, während | dei den Doriem sich zuweilen 
in an auflöst, onlq^og für iltpog^t durch Umstellung? 
siehe oben). Im altattisclien Alphabet erscheint 



dafür so Böck lab. X2YN für ^vv, nP0X2EN0£ 



einigermassen dem phönicischen Lautzeichen für »Sa* 
mech: in den ältesten griechischen Inschriften 



ben) weiss ich nicht zu erklären. — Auf ähnliche 
Weise schrieb man im attischen Alphabet: (fo {0^ 
bei Böckh. tab. I.) anstatt des mit dem jonischen 
Alphabet von Samos herübergekommenen tp, einem 
willkürlichen Zeichen für die V^erbindung von tt, ß, 
oder q> mit a dem man die Steile nach dem X 
anwies. (Zu bemerken ist noch, dass die 3 obsoleten 
Buchstaben Bau Koppa und Sampi schwerlich vor 
dem Kaiser Claudius als' Zahlzeichen gebraucht wur- 
den und dass das letzte nur in Handschriften gefun- 
den wird. Früher hatte man ein ganz anderes Zi^m- 
System). 

Das phönicisch- hebräische Alphabet zeigt vier 
Buchstaben, welche insgemein gutturales genannt 

werden, — weil sie, wenigstens einer oder zwei der- 
selben^ mit einem tiefen Kehhauch gesprochen wurden^ 



für TTQo^evog. — Die Minuskel f entspräche noch 




die Majuskel S früher I geschrie« 
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die mau aber fugliclier iiterae aspirantes, Uauchbuch- 
Stäben heissen könnte^ denn sie bezeichnend unmit- 
i ei bar den Hauch N (griechisch Alpha genannt von 
der femininen Form »zb^) bezeichnet den weichsten, 
in ;i iiu linirendeu Hauch, fest und hörbar am Anlange 
des Worts, etwas stärker in dessen Mitte. — i^, He, 
das ist der einfache Laut H, entsprechend dem Spiri- 
tus» lenis der Griechen. Die Gestalt erscheint schon, 
so weit bekannt, phönicisch: "g, )-(, H, -J, etrusc. 
3, -3, aramäisch 'TV- — n, Chet d. i. hh oder kh, 
(die Araber unterscheiden daher wiederum: ^ Hha, 
und Cha). Schon die phönieische Form — was 
wohl zu beachten, ist abweichend: |--|, \\, ara- 
mäisch JI, palrayi\ )'^(. (Die LXX drücken daher 
den Jiuchstaben zuweilen dnrch X aus, ein andermal 
lassen sie ihn weg: Y^bt} XakvfttoVy jetzt Aleppo). 
Der vierte aspirans, 5?, Ajin, ist ein tiefer Kehl- 
iiauch, bald schwächer, bald stäarker g oder gh. In 
der spätem Sprache erweicht er sich bedeutend^ 

Den altern Griechen waren diese feinen Unter* 
sclieidimgen der Hauche durchaus fremd. Das alt- 
attische Alphabet kannte nur ein einziges Lautzeieheu 
dieser Art, das H. Dieses setzen sie in den Inschri^ 
ten — die sanfte Hauch-Bezeichnung (spiritus lenis) 
gänzlich unterlassend — sowohl an die Spitze der 
mit einem starkgehauchten Vocal beginnenden Worte 
{HuiLAlEY^ statt "^Ak&uvg), als nach einer teuuia 
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um deren Aspiration zu bezeichnen^ (KHP0N02 für 

XQovog). Ak mm nach Eukleides das Zeichen H für 
gesetzt ward^ kam es für den spiritus asper ausser 
Gebrauch und derselbe wurde weggelassen ; (vgl z. B. 
den Marmor Sandwicense, ßückh tab. 111, 7. a. um 
die Olymp. 100.) ; bis der Grammatiker Aristophanes^ 
dem man auch dieErüudimg der Interpunktionszeichen 
zuschreibt^ im 3ten Jahrh. vor Chr. das Aspirations- 
zeichen wieder herstellte. Derselbe nahm die schon 
erwähnte Form für r, nämlich Ii, indem er die 
erste Häifte, |- für den spiritus asper, die zweite für 
den lenis anwendete. Doch findet sich ersteres Zeichen 
auf Denkmalen nur selten, dieses niemals. £rst die 
Handschriften des 6ten und 7ten Jahrhimderts haben 
jene Aspirationszeichen regelmässiger} (später in der 
Gestalt von [ und ], später als ( und ). Von einer 
seltnem Aspiration der Griechen, dem Bau, werden 
wir sogleich zu sprechen haben. 

Wenn man das Vocalsystem der Semiten mit 
dem der Griechen vergleicht, so ergiebt sich bald 
eine solche Verschiedenheit, dass die Verwendung 
jenes übertragenen Alphabets für die Sprache der 
letztem kaum recht thunlich erscheint. Sei es ge- 
stattet, diese Verischiedenheit wenigstens anzudeuten. 

Niemals fängt im Hebräischen eine Sylbe mit 
einem Vocai an: niemals dürfen zwei Vocale zusam- 
mentreffen. Das Wort stützt sich so ganz und gar 

auf die Mitläuter, dass in allen dreiconsonantigen 

10 
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Sprachwurzeln die Vocale meist nach derselben ein-; 

fachen und klaren Regel gesetzt und gesprochen 
wurden, um die verschiedenen Beziehungen anzudeu- 
ten, deren ein Wort im Satze fähig ist; (d. h. als 
nomen, verbuni etc.). 6ciirieb daher der Semite diese 
3 Oonsonanten, so- ergaben sich für den Leser die 
Vocalc aus der Satzverbindung und dem natürlichen 
Zusammenhang von selbst Uebrigens >»'urden diese 
Vocale nur flüchtig und so unbestimmt gesprochen^ 
dass man nur o liauptlaute eiiügermassen unterschied, 
nämlich: 1) a — ; 2) e und i; — 3) o und u; indem 
man die den Hauptvucalen untergeordneten Neben- 
vocale nicht im Laut zu trennen und hervorzuheben 
wusste. (So kennt noch jetzt das Nischi, die arabische 
Curreiitschriit, nm* 3 Vocalzeiclien : _L tiir a, ae, e; 
1 für i und e; ^ liir o und u). 

Im Phünicischeu und Althebräischen hatte, mau 
gar keine eigentlichen Vocalzeichen. Jedoch 
konnten sie drei Hülfsconsonanten (gewissermassen 
semivocales) wegen deren besoiidern Verwandtschaft 
mit jenen oben beze^ichneten Hauptvocalen benutzen^ 
um das Vorhandensein derselben anzudeuten. Diese 
waren Aleph — von dessei^ Eigenschaft als litera 
aspirans schon gesprochen wurde für a und ae, 
1, Waw für 0 und u, Jod, für e und i. — Jedoch 
wurden die genannten* semivocales imr daon geschrieben/ 
wenn die ihnen verwandten Vocale als gedehnt be- 
zeichnet wer.den . sollten , und zwar auch da nicht 
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regelmässig. Alles übrige, die feinem Küancirungen ' 
der Töne, die kurzen, vocalischen Bejlaute, selbst die 
Bestimmung y ob die semiyocalis .reiner Consonant 
oder blos Andeutung eines Vokals sei, musste die 
Sprschkeimtniss ergecen.. 

Mit dem Furtgange der Zeit bestrebt Jsich eine 
Sprache schon an und für sich deutlicher zu werden, 
imd durch die Hülfe der Schrift sich zu befestigen. ' 
Zudem mussten die Juden, unter Völker verwandter 
Zunge gemischt, besonders darauf bedacht sein, sich 
die richtige Aussprache ihres Idioms zu erhalten. Die 
ersten, eigentlichen Vocalzeichen entstanden wohl 
unter den Maccabäem, und zwar fOr die Schulen zu 
richtiger Bezeichnung von besonders schwer aus- 
zusprechenden Worte. Daraus entwickelte sich nach 
und nach (vom 4ten bis 8ten Jahrhundert n. Chr.) 
das sogenannte Punktationseystem, d. h. die nähere 
Bestimmung des ganzen Textes der heiligen Schriften- 
durch 10 Vocalzeichen, und zwar 5 für die gewöhn- 
lichen langen Vocale und eben so viele für die ent- 
sprechenden kurzen. Mag nun auch durch die Krite- 
lei der gelehrten Kabiner hier . Manches willkürlich 
festgesetzt sein, so ist doch im Ganzen die Lesart 
für immer geordnet} (s. Anmerk. 37). 



Amnerk. 37. Eben so ist in der üüiiopischen Schrift, 
wohl dmreh den EiDfluss des griechischen Bibelteztes, die 
Beieichnaiig der den Consonanten beilaatendeii Vocale ent- 

10* 
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In der griechischen Sprache gewahrt man dage- 
gen früh das Bestreben nach einer genauem Bestim- 
mung der klaren und bestimmten Hauptvocale, obt^leich 
dieses die Existenz der beikliugenden^ unbestimmten 
Halbvocale (s. unten) nicht ausschliesst. Man wende 
nicht ein, dass in den veröchicdenen Dialekten der 
Griechen die mannichi'altigsten Uebergänge der Vocale 
ineinander sich zeigen ; (a z. B. kann sich dialektisch 
wandeln in o und to etc.) Das ist aber eben 

eine rein dialektische Verschiedenheit der Aus- 
sprache und beweiöst weder eine Verwandtschaft der 
genannten Vocale> noch eine Unbestimmtheit der 
Aussprache derselben wie bei den Semiten. Denn 
bei Inschriften derselben Mundart bleiben sich die 
Vocale in demselben Worte stets gleich. 

Um ihre Vocale darzustellen bedienten sich die 
Griechen zunächst der phönicischen Lautzeichen für 
die ihnen entbehrlichen Aspirantes. Das Aleph — 
wahrscheinlich der phönicische Charakter wurde 
das einfache A: Jod — phönicisch (J^ , allein ara- 
mäisch etruscisch: K> 1 — wurde gleich I, d. h. 
das 2 in seiner vocalischen Bedeutung; (nur bei den 



standen. Das einfache Bet, z. B. d. h. [\ wird mit ä zu- 
sammengesetzt gedacht, dann s Bu, Bi, Q ss 

BS,0. BS, rD — P SS Bo. — Man eftieht, wie 
das Streben nach SichersteUong der Sehreib- nnd Spraehweise 
sich ttberall hervorthat. 
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Dichtem findet es sich auch in der zweiten^ der con- 

sonantisciiea Eigeusciiatt; wo es sich mit dem nach- 
folgenden Vocal zu einem Ganzen verbindet ^ z. B. 
Odyss. XIV, V. 2G3, alilja fictl ^AiyvTttliav drÖQCjv 
n€^u(a?Jas dygovg — vgL auch Od. IV, 127; VIII; 
560). — Das Ajin, in der reinphönicischen Form: O 
(in ,hispanisclien Inschriften Q) , nahmen die Griechen 
für ihr O. (Vielleicht weil es bei den Phöniciem in 
O inclinirt: daher auch die LXX den Namen: JTttS?: 
durch NoBfid ausdrücken). In den Inschriften wird 
dieses O ohne Unterschied für den kurzen und langen 
A'ocal o^ebraucht; später machte man das lange O 
grösser als das kurze; daher der Ausdruck o fniya 
und o fiixQov. (Zuweilen schrieb man jenes auch Oo 
daher die Minuskel: oi). Darnach unterschied man 
das lange 0 durch 2 unten angefugte Querstriche: Q. 

Da es für den Vocal e ganz an euiem entsprechen- 
den Zeichen mangelte ^ so wählten die Gbriechen — 
während die eine phünicische Form des Hc, nämlich 
das H als Hauptbuchstabe im Gebrauche fortbestand, 
eine zweite Form desselben He, nämlich: das phöni- 
cische ^ oder ^ (etrmisch: 3, ^) litera in- 
versa, für den Charakter des E. — In dem altatti- 
schen Alphabet gebraucht man diesen Buchstaben E 
ohne Unterschied für das kurze , rapide e und 
für das gedehntere , später das rta. — Dieses ?ta 
konnte nur dialektisch jemals für i gesprochen worden 
sein, wie auch e und i verwechselt wurde Qattr^y jo- 
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nisch für das attische iavla), S. Anmerk. 38. Es war 

das gedehnte oder doppelte wie aus öh?.og statt 
dijkogf IL X, 46G.ZU ersehen. Eben Dieses lässt auch 
der älteste Charakter 3-t wahrnehmen. Wie aber 
in Athen das jonische (samische) Alphabet in den 
Staatsgebraach kam , und man mit ihm das Sta und 
0 me^a aufnahm, üng aueh das Hauchzeicheii an weg- 
zufallen, (die Inschrifiten zeigen alsdann anstatt HOiJS' 
nur OIS f^r oJg) und man verwendete das frühere 
Hauchzeichen H jetzt für eta. Bei der Alinuskel 
liegt wohl der phönicische Charakter h für Chet 
zu Grunde ; daher die Ansicht, dass eta au& 
jener phönicischen aspirans entstanden sei. (Zu be- 
merken ist noch, dass die ältem Ghiechen das E, el 
zu nennen pÜegteu, 0 aber ov). 

« 

Ob die ältem Oriechen überhaupt nur den ge- 
dehnten tiefen Laut ü hatten, ist sehr zweifelhaft. 
In den altatischen Inschriften liest man fast durch- 
gängig: O für das spätere ov\ also BOAES fthr 
ßovJifjSf JEMO für %ov dijfiov. Nach einer Be- 
merkung Böckhs II; p. 201^- p. 328 wurde zwar in 
pvzog und ot'x, wie auch in einigen Eigennamen 
wirklich ov und nicht o geschrieben. £s ist aber 
noch eine Frage, ob wir hier das tiefe romische oder 

Anmerk. 38. Ab Beweis pflegt man Kratinoe bei Eusta- 

thius ad 11. p. 1712 zu. citiren : o <f ' i]k(a^tog üanfo 7i(>6ßarov 
ßri ßii kiyiüv ßttäC^n. Man könnte auch das phonetische Wort 
^W(f meckernd, {(A^xadus «lyas. Od. IX. 124) erwähnea. 
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dentsclie ü haben, (s. Qaintiliani oraton inst lib. XII^ 
Cap. X); oder einen Mischlaut, d. h. ein O mit einem 
antönenden v. Auch kommt, keineswegs bald nach • 
Eukleides etwa die Schreibart OT auf, denn noch 
nm die Olymp. 98. schrieb man. TH2 GEO für ^ijg 
^«ov; 8. Böcks. tab. IV. XIII). — Der Buchstabe r 
war wenigstens schon vor Eukleides in das altattische 
Alphabet gekommen. Durch diesen werden wir nochi- 
einmal zu den aspirantes zurückgefiihrt. 

Die sechste Stelle des altsemitischen Alphabets 
nimmt das Waw ein. Dieser Buchstabe, eine semivo- . 
calis wie Aleph und Jod, hezeichnete als Consonant 
einen mehr oder minder starken, gleichsam wehenden 
Hauch. Zugleich aber verwandt mit den beiden 
Vocallauten o und u deutete es häufig (nicht immer) 
das Vorhandensein derselben an und floss, wenn diese 
wirklich nachfolgten, mit ihuen zusammen (ruhete 
oder „quiescirte'^ in denselben). — Nun bemerkte man 
bei Homer, Hesiod und andern Dichtem, dass bei 
dem Zusammentreffen gewisser Wörter kein hiatus 
entstehe, dass nämlich weder der. lange Endvocal 
des ersten Worts vor dem Anfangs vocal des nächst- 
folgenden, wie es sonst Gebrauch, sich verkürze, 
noch der kurze Endvocal des erstem im gleichen 
Falle elidirt werde. Daraus schloss man, dass vor' 
dem Anfangsvocal des zweiten Wortes ein starker . 
Hauchbuchstabe gesprochen, wenn auch nicht ge- 
schrieben, wurde. Dionyidus Halicam. in den Antiq. 
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Rom. i. erklärt dieses genauer: '^(Jvvtjd-eg Toig 

uoya/ntg "E?.?.r^(TiV cog ja no'/J.ct TiQoxiDivcci zwv ovo- 
fid%uip, oTiäaojv Ol agxal dno (patvr^ivttüy iyivovto, t^v 
Ol) (TvXXaßrjv fvl axoiyeh') y()ct(pof.iFvqv, rox-zo & 
uiOTitQ ydf(f.ia diTicag ^ni fiiar o()!J/^v tnilltvyvifiayov 
Taig nkayiaig, wg Fßlhij, xal FävctS 3t ai Folifog xai 
F(evi]() y.cti tio/Jm loiavra.'' Dixan. dieser Buchstabe 
; F wirklich geschrieben wurde , wird durch die In- 
schriften bestätigt. (Vgl. die Orchomenische Inschrift 
bei iiockli 11, p. XX tab. IX,, uiid dessen Excursus 
p. 385 — p. 31)3). — Das ist nun das Digamma Aeo- 
licum der (iraiiiniatiker (s. Anmerk. 39). Man muss 
aber beachten, dass man insgemein mit dem Ausdruck 
7^äolischer Dialekt'^ nichts Anderes bezeichnet, als 
die alte, fast alli^emeine S])racli\\ eise, die in West- 
Griechenland noch lange üblich blieb , während an 
den Küsten, auf den Insehi, im Peloponnes sich ein- 
zelne Dialekte ausschieden. 

Man darf also wohl mit Recht behaupten, dass 
dieses Digamma beiwciteiu von dem grössern Theile 
der Hellenen bis auf die Zeiten Alexanders gesprochen 
wurde. 

Anmerk. .'il'. Der Name Digiimina , wie ihn JJionysius 
erklärt, ist wohl niclits Anderes als ein grannnatischer Miss- 

verstand. Das phönicische Lautseichen ftir Waw ist 

dem gricch. Gamma ähnlich — , etrurisch (nach Geseniae) s| , 

Tj, althebräisch« anf den Mänsen der Maccabä«r: d. h. 

ein ^ mit Querstrich. (Aus diesem entsprang das spätere F 
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Wo das Digamma gesclirieben wird, findet es 
sich theils vor dem Anfangsvocal gewisser Wörter 
und zwar ohne Unterschied ob diese im jonisch-atti- 
schen Dialekte mit dem Spiritus asper oder lenis be- 
zeichnet wurden — theils auch vor dem ^Pcu, theils 
in der Mitte der Wörter, um die Trennung zweier 
Vocale zu bezeichnen. (Man schrieb also: Fava^f 
Fi^ev statt «Vcrf und V^ev, FQrj^ig statt (i/Jfic, JIFI 
statt Jii, (Inschrift bei Olympia gel'. Böckh. Ii. p. 393), 
AFYTO statt aitmi (delisehe Inschrift etc.) Siehe 
Annierk. 40. 

Als aber das Digamma gänzlich ausser Gebrauch 

gekommen war, so wendete man es noch unter dem 
Namen Bau imajj(ÄOv als Zahlzeichen an jedoch an 
seiner alten, d. h. der sechsten Stelle. (Das gewöhn- 
liche Zeichen dafür ist der alte Charakter für Waw: 
C mit einem kleinen Unterscheidungsstrich). 

Das ächte Diai;;imma so hinge es vorkommt, er- 
scheint stets in der Eigenschaft eines Consonauten. 
Uebrigens quiescirte auch das Waw bei den Phöni- 
ciern nur sehr selten, oder gai* nicht, aber wohl bei 
den Hebräern. 



der Abeudläuder; Meroving. Schrift: angelsächsisch; 

ostfräokisch um 1300: f. Das Zeichen für das sogenannte 
Digamma : F oder c, ist also nichtai als einer der Charaktere 
des semitischen Waw*s. 

Anmerk. 40. Da man nun altgriechisb, auch oFis , mFog, 
mFmv anstatt: oig, ravg, atmv sprach, so erklärt sksk die . 
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Während nun die Aeolier fortfuhren ^ das von 

andern Dialekten verworfene Diganinia zu sclireiben, 
kam der viel weichöre Buchstabe v ipikov auf^ der 
geeignet schien, das semitische Waw in seiner doppel- 
.teu Eigenschuft als semivocaleä, zu ersetzen. (Auch 
dem Charakter^ Jpy ^^ch, erinnert er an ein doppel 
tes Waw, t.) Dieser Buchstabe ist nun einerseits 
ein Vocal und kann eine vollständige Sylbe bilden, 

Obgleich in der Bezeichnung kurz («/aAoi^) ge- 
nannt/ ist er in manchen Würtem der spätem Sprache, 
ganz unähnlich dem immer kurzen t ij'Uoy, als lang 
gebraucht- — xvfia, (Die Aeolier spirachen, nach 
Priscian^ das v wie ein kurzes u aus; jedoch erhielt 
es niemals bei den Griechen deu Ton des tiefen rö- 
mischen fi; vgl. Qttintil. XII. 10. über den 
lieblichen Ton des v bei den Griechen.) An der 
Spitze eines Wortes erhält es bei den Atükeru stets 
den Spiritus asper^ bei den Aeoliem den ienis. Als 
Consonant wird der Buchstabe zwischen 2 Vocale 
dialektisch eingeschoben, um ihre -Trennung gleich 
wie durch das Digamma, zu bezeichnen. Daher die 
Formen: vctvog, ävrjg äolisch statt vaog, ij^Q, Tritt v 
an a, e, o so entsteht vor einem darauffolgenden Con- 



Uebereinstimmung dieser und anderer Wörter mit lati^inischen 
tpraefayerwandten: a?is, nSTis, aoTum von selbst Eben so 
mov » Ovum. 
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aonanten sehwerÜdi ein Diphthong, sondern es bleibt 

ein rapider^ beikliiigender Vokal, (s. unten.) Folgt 
ab^ ein Voeal^ so ersetet v das Digamma und macht 
Position: ESavdQog,^Evi]v6gyl4yavrj = Evander, Evenus 
Agäve. — Kur ot; machte eine Ausnahme , denn es 
wnrde frühzeitig bentitzt, um eine Dehnung des v 
anzudeuten j (daher äolisch xnv/na statt xnfia\ eben 
so altlatein. ploos statt plus) — daher sprechen die 
Neugriechen zwar af und ef (d. h. a mit Digamma etc.) 
statt oi; und iv, allein oi; u. _ Dass dialektisch iiir 
das consonantische v auch ß oder y gesetzt wird, in- 
dem diese Buchstaben zuweilen wie aöpirantes vor den 
Anfangsconsonanten ' treten (ß^odov statt ^odoy) ergiebt 
lieh aus früher Vorgetragenem. 

Gar Manches wird über die aspirautes der Grie- 
ohen deutlicher^ wenn wir die entsprechenden Buch- 
staben des lateinisclien Alphabets zur Vergleichung 
beiziehen. — Der Lateiner behielt W ganz in der 
Eigenschaft eines* Rauptbnchstaben , wie er im; alt- 
attischen Aiphabet erscheint^ ohne dass er die volle Ei- 
genschaft eines Consonanten erhielt. Denn er macht 
weder eine Position, noch trennt er 2 Vokale wesent- 
lich, obgleich er sich in — nach dessen aspirirender . 
Eigenschaft — verhärten kann. — Das Digamma blieb, 
auch seinem Zeichen F nach. Dieses war ein rauher Ton. 
(y^Kam illa quae sexta est nostrarum paene non humana 
voce, vel ominiio non voce potius inter discrimina dentium 
efiflanda.esf QuintiL de inst. orat»XiI, 10), sehr ungleich 
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dem weichen, fast mit geschlossnen Lippen gesproche- 
nem (p der Griechen. Nur notligedrungen benutzten 
diese den Buchstaben, um mit ihm den rauhen Laut 
des lateinischen F zu bezeichnen. — 

Interessanter ist die Beachtung des lateinischen V 
(s. Anmerk. 41), an der Stelle (nach dem T) und in 
der Bedeutung des griechischen Jp) allein noch deut- 
licher als dieses gleich dem semitischen Waw; ähn- 
lich dem englischen W, Ts. Anmerk. 42). 

Der Y gebrauchten die Lateiner nur in griechi- 
schen Wörtern und zwar erst dann, als sie anfingen, 
sich nach gi'i(ichischen Studien zu bilden. 

Der lateinische V, das Bau der Griechen, ist 
Oonsonant und Vocal zugleich. (Man schrieb IVVATE 
anstatt juvate, Lied der Arvalischen Brüder um 218 
V. Chr.) Nur ganz missbräuchlich hat man jetzt zwei 



Anmerk. \\. Das Zeichen V könnte aus T entstanden 
sein, Nach einer scharfsinnigen antiquarischen Bemerkung 
rührt es von einem weit älteren etrurischen Zahlzeichen her. 
Hier ward | die gerade Linie = i, V, der spitzige Winkel = 
5, X der Verticalwinkel = 10, L, der rechte Winkel = 50; 
C, die gekrümmte Linie = 100, □ oder 0, das Quadrat 
oder der Kreis = 1000 , D der halbe Kreis = 500 gesetzt. 

Anmerk. 42. consonant is formed hy placing tbe 

Organs in the position of oo, — and closing the lips a little 
more, in order to propel the breath upon the succeeding vo- 
wel with is articulates" J. Walker. — Das ist für die Aus- 
sprache, d. h. w wird wie ein weicher Hauch mit dem Vor- 
schlag eines kurzen u; d. h. wine, vinum =üwein gesprochen, 
aber vin, vitis = wein. — Daher drücken hie Griechen den 
lat. Namen CaiTinus entsprechend durch Kakovtvof am. 
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Charaktere für das V in seiner zweierlei Bedeutung^ 

und nur des deutlicheren Unterscliied wegen schrei- 
ben wir hier v und u. — Als Consouant tritt gleich- 
samm ein weiches Di'gamma (Waw^ als- Consonant) 
an die iSpitze des Wortes, oder in der Mitte dessel- 
ben vor einen Vocal (Foivog fUr olvog wird vinum). 
[Das Verhältniss des Ty als Digamma, zu V 
zeigt sich aus >avxXijQos = nauclerus; vctva^xos 
=e navarchus.] 

In letzterem Falle macht es Position: advöcat aber 
fidSät. Eben so macht V gewöhnlich Position^ wenn 
es als Digamma zwei Vocale scheidet: pStivit aber 
p^tut Als Vocal kann V eine Sylbe für sich bilden; 
induit (von dvw,) imbttit (von ßv(a?)] oder es geht 
von der Eigenschaft eines Consonanten in die eines 
Vocals über^ wenn es vor einen andern Consonanten 
zu stehen kömmt: völv^re, aber völütum, lavatum, 
lautum^ wobei die truhere Position natürlich aufhört. — 
Dichterisch kann das Digamma in den Vocal aufge- 
gelüst werden: so-lü-it si-lü-ae, statt solvit, silvae, 
oder als Vocal in den Consonanten verhärtet werden: 
tenvTs zweisylbig aus teniiis. (Tennis ubi argilla et 
dumosis calculus arvis; Virgj dagegen navita aus 
nanta). Oder das Digamma löst sich in den Vocal 
auf, wenn es jene trennende Eigenschaft verliert: 
flapivit^ sapiiit. (Willkürlich seheint der Unterschied 
zwischen völvit von völvere und völüit von veUe). 
Treften zwei V zusammen^ so konnte der erstei'e der 



Digitized by Google 



1&8 



Vocal sein — uva — oder der zweite. In letzterem 

Falle behielt man lange die alte iSchreibart bei — 
welche in der Endung besonders o fUr das spätere u 
(advorsum') setzt — und schrieb volnus, volpes fiir 
viiinus, vuipes. 

Kaiser Claudius sah den Uebelstand dieser Zwei-* 
deutigkeit ein und bestimmte, dass man V als Con- 
sonanten durch das umgekehrte Digamma: J zu schrei- 
ben habe. (Taciti An. XI, 14: vgl. n. 2. bei Ruperti). Nach 
dessen Tode kam dieser Gebrauch bald wieder ab,' 
obgleich ihn Quintilian (de inst. or. X, 12) billigt, in- 
dem jedenfaUs V die Bedeutung (vis) des Digamma 
beibehs^te um ceruoni imd seryom zu. schreiben 
Anmerk. 43. 

Hier ist nun noch Einiges über die griechischen 
Diphthongen beizufügen, wodurch man vieUeicht der 

Anmerk. 43. Zur L'obersicht des so eben Vorgetragenem 
vergleiche man noch folgende griechische Wörter im Uebergaog 
in die entsprechenden lateinischen. Nur bemerken wir noch, 
dass die lateinische Sprache nicht selten das S, ^l(-ichsam als 
ein zischendes Digamma an die Stelle der griecliischen Aspi- 
ration setzt, jedoch auch umgekehrt » also ig =s vis; iidw 
(Mtiy) = Video; ,'?oAfii (ßovlofuu). ^ Tolo} lar/«t » vesta; 
oho$ ^ vicus; ova = vah; vn^ff s saper; fMos = sidne; 
iQTita = serpo (aber atflyta figo; 0(f 6yyog sas fongus;) ifiQm 
= fero; ß^^ftat = fremo; (»yog = frigus ; (tix/] = ficus. 
äntlQUi s= spargo ; Sl-s = sal, althochdeutsch : hal V — h-rtfffts 
= vosperus. Bemerken wollen wir noch, das die hochdeut- 
sche Sprache .nach dem p ein f als Digamma gleichsam ein- 
schaltet, was die niederdeutsche nicht kennt; Pfat {Trttrog), 
Pat; Pfai (palus), Pal; Pfote (no^os von nrov()Pote etc. 
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Lösung ntiancher Fragen näher kommen dürfte. Do<^ 

ist ein Rückblick auf bereits Vorgetragenes nicht 
ganz zu umgeheu. 

So wie in einer Sprache die Laute durch Buch- 
staben lixirt werden, 8o stellen sich zuerst die deut- 
lich erfassbaren, stummen Gonsonanten fest^. wobei 
nur durch die Aspiration einige Verbchiedenheit be- 
wirkt wird. Schon bei den liquidis und Zischlauten 
treten maiiche Unbestimmtheiten ein, ind^ni taan jene 
entweder nicht immer scharf zu trennen weiss, oder 
die letztem vielfach zersplittert Weit misslioher 
aber ist die Ausscheidung der volltönenden Vocale, 
da häufige Tonübergänge . die Bestimmung der Laut- 
zeichen hier erschweren. Ln arabischen Niskhi • hat 
man, wie .schoii erwähnt, nicht mehi- als 3 Vocale zu 
untenMdieiden. vermocht, nänilich: a und ae; ~y, 
e und i; o und u. ' Nur wenn ein Vocalzeichen 
vor einer nicht verwandten sernivocalis sich befindet, 
Entsteht eine Art von Umlaut. Dadurch sind aber die 
3 Classen der Vocale, weiche man ursprünglich zu. 
erkennen vermochte, genau bezeichnet 

Die Griechen schritten frühzeitig in ihrem Alpha- ' 
bete fort, in dem sie E luid I trennten, und d^mn 
durch das* T ein kurzes u auszudrücken versuchten. ^ — 
Durch die Einsetzung jener beiden Vocale in das 
Alphabet war aber in der Sprache der Laut beider 
noch nicht völlig geschieden. Nicht nur dialektisch 
war die Unbestimmtheit, wie man jonisch, iauij, 
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attisch: iazia schrieb^ Bondem man schwankte auch 
sonst in der Schreibart nach den Landschaften; s. 
Beispiele in Thiersch. Griech. Grammatik p. 22^ 4 
UeberdiesB ersieht man aus der bekannten Stelle in 
Piatons Cratylus, p. 41Ö. B., dass man in alter Zeit 
insgemein — xai ovx ^mara ai ywaixeg, a'i tibq fidhava 
zr^v aQxalav (pnjvt]v uioCovaL — häufig da J ota sprach, 
wo die spätem ein £ oder ein H (d. h. ein verlänger- 
tes E) hören Hessen. — Auch der Laut des r stand 
früher schwerlich fest. Er wechselt dialektisch mit 
0 und er, tmd ov (Böckh U. p. 396); in verwandten 
Sprachen tritt an seine Stelle u; z. B. övo = duo; 
pivg = mus: nvkri (lat. mola) = muli^ althochdeutsch; 
Hvaat = kiissjan, althochd.; nv^ig » puhsa, althochd. 
Wie das franzosische u wurde y wohl nie ausge- 
sprochen. (So schreibt man in ältem Dialekten a^ch 
OL für ovj z. Ji. Moiaa für Movaa ; wie auch lateinisch : 
oinovorsei statt universi; comoinem für communem; 
Senat, cons. de Bacchanalibns). 

Treten in der Schrift zwei Vokale zusammen^ so 
zeigen sich sehr verschiedene Erscheinimgen^ je nach 
dem Genius dsr Sprache. Manche Vocale vereinigen 
sich niemals und werden einzeln ausgesprochen. An- 
dere verbinden sich zu einen neuen, vollen, klaren^ 
gedehnten Laut, d. h. sie werden eigentliche Diph- 
thongen. Zuweilen aber fliessen 2 oder gar 3 in 
einen unklaren so zusammen, dass man ihn durch 
keine Lautzeichen zu bestimmen vermag^ sondern ihn 
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nur durch Uebiing priemen ^aoiL, £BeB0ii46ra.ifit die 

französische Sprache reich an aolchen uneigentlichen 
Dipbtbopg^, der6& JU^it »ich aus der SchrdibFeiae, 
idobt emtthen läßst^ Emmi da deren Qebrauch sich 
mit der Zeit zuweilen lindert), Sine besondere Art 
der Diplitbongett i»t|, wo d^r eixiie Yoeal — lang 
oder kurz — voll tünt, der andere aber nui- so kurz 
und umdeutliob beikiiugt^ dm zwiäßhea beiden, 
weder ^ine- ▼olle Verbindung eintfitt, .noch dieselben 
als getrennte angesehen werden können. (Für diese 
balben .Voeale wäblen wir da# Zeichen: 0, womit 
die Schweden das nachklingende O andeuten z. B. 
är« Jahr). — Bei der Ausbildung der Spru^e bepierkt 
maa nicht selten eineaa -Fortschritt in der Fixirung 
des Lauts m einem waiu-an Diphthongen. Öieh^ An- 
Buarkung 44* ... 



Amnerk. 44. Unsere »«uhechdeutBcbe Sprache ist cUt 
^suitat der lang^ Entwicklung einer Schriftsprache und 
deren Rückwirkung auf eine grammatisch berichtigte Umgaugs- 
spraohe. Auek iiier läist sich der Fortachritt vott uneigeut- 
lichen Diphthongen su eigentlichen wahrnehmen; z. B. Uohi 
althochd. BS« Liieht; suoaa ssz SUhne; hruof = Buf; €ttob 
Fluch; stiuru Steuer; wum Saum; fUugan oder fleogan 
SS fliegen etc. — Sehen wir uns aber in den üblichen Mund- 
arten unserer hochdeutscheo Sprache um, so eraobeineu die 
beiklingenden Vocale, welche die YoUen begleiten, und tkeUj' 
weise modificireni nach Dehnung^ Rapidität und Accentuirung 
so mannigfach, dass kaum dem Fleitse des treffliehen J. An- 
dreas Schmeller sie nach allen Niiancen zu bestimmen gelaog. 
Würde aber eine solche Mundart häutig geachrieben, so dass 
die Bücher in die Hände des Volks kämett, «o würde nioht. 

11 
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Um hier nun die richtige Anschaaimg für die 

griechischen Diphthongen zu gewinnen, müssen wir 
die Vergleichimg mit dem Semitischen wieder auf- 
nehmen. Eigentliche Diphthongen hatten die altern 
Mundartsn desselben wahrscheinlich gar nichts sondern 
nur beiklingende Vocale. Diese schliessen sich aber 
nicht nur an andere voller tönende Vocale, sondern 
auch an gewisse Consonanten an. S. Anmerk. 45. -Die 
Punktatoren des hebräischen Textes suclucn dieses in 
ein System zu bringen. Unter jeden Gonsonannte% 
welcher keinen' Vocal unter oder nach sich hatte, 
setzen sie ein sogenanntes Schwab ("T), als Andeu- 
tung eines Vocak^ welcher in gewissen Fällen laut» 
bar wurde. Zuweilen klang derselbe so undeutlich 
(Schwab mobile), dassman ihn durchaus nicht näher su 
bestimmen vermochte. (Doch zeigt die Schreibweise der 
Septuaginta, dass man auch hier einen kurzen Vocal 
ergänzen konnte ; z. B. ^%30 Safiovrjk'^ htDixj -= 
^aho/iioip). Ein andermal — vorzungs weise unter 
Gutturalen — trat der beiklingende Vocal so deutr 

nur die Lautbezeiehnung iieh fiziren, sondern die Laote aalbft 
alliDälig bestimmter werden, so dass eine neue Sefariftspraehe 
entstände. 

Anmerk. 45. * Das VerUUtnin der den li^[Bldas vad 
Zisohlaaten beiklingenden, ungesehriebenea halben Vocale hat 
sich besonders in den slawischen SpradMa ansgebüdd; wo» 
doreh es möglich wird, Worte ansif aspreehen, dÜB gar keiaen ▼ oUen 
Vocal enthalten, daher bShmiscb s. B smrt, Tid ; Twra, Bug; ' 
drst, Haar; Ifls, NSscherei; Pia, Gartensehneeko; Ohrt, Wind- 
hnnd; Pnjk, Bompf etc. 
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Höh herwitr, cbws die Pmüctatoren wisnigstaiiB die 

Classe andeuten wollten (nämlich e oder o), zu 
welcher er gehdra • So e&Utaiiden die jgemiaehten 
Zeichen: Chateph (d. h. rajodum) Patach^ Ch. Segol^ 
Ch, Kiunez (-=7, TT» "tT). 

Bei Hornel* bemerkt man eine reiche FtÜle von 
Sprach formen^ die erst später von Grammatikeru als 
dialektische aiug^chieden worden, da iie snm Theil bei 
manchen heilenischen Stämmen vorzugsweise in dem 
Gebrauche blieben. Hier ündeLsich neben der Ver- 
dopplung der sennvooaleiy eine eoheinbsr wiUkttrliche 
Behandlung der Vocaldehnungen durch Verdopplung, 
Ahkürsnngen durch AwBgtoasen, Trennung einet wah- 
ren Diphthongen in seine Bestandtheüe, Vereinigung 
eines vollen Vocals mit seinem beiklingenden zu einem 
eifentBchen Diphthongen eto. Der Diohter gebrauchte 
sichtbar die Sprache nach dem Bedürfnisse des Vers- 
han's. — Zieht man aber die Mangelhaftigkeit der 
Hülfsmittel in Erwägung, welche das alte Alphabet 
darbot, (s. Anmerk. 46) so ergiebt sich, dass der Text 
kaum ursprünglich in der Art verfasst sein kann, wie 
wir ihn besitzen. Auch kann die Herstellung dessel- 
ben, bis ihn die Alexandriner sa einem Hauptgegen- 
Btande ihrer Studien wählen, nur nach und nach 

Anmerk 46. Es gibt z. B. diatektifcb ov in o fiber 
aCak^fi, H VII, 238 statt ßove etc.) Wie wollte man 
aber dieses zu emer Zeit bezeichnen, wo man für die Laute 
o, ov, t», nur du eiosigts LantMieben, das O bsssass? 

« 
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erfolgt sein. Jedoch wendeten schon die ersten, welche 
sich um KSamiuhiug luid Auurdung deaselbcn bemühten^ 
besondere Sorgfalt «n^ um ja das Alterthümliche nidit 
zu verwischen, so dass — wenn nur der Versbau ge* 
i'ettet war — sie keine sprachliche Kectiticiruug und 
systematische Umwandlung sich erlaubten. 

So interessant es aber auch ist in jenen eigen- 
thümlichen homerischen Vocalbau sich zu vertiefen^ 
so können wir hier doch nur zunächst von dem nach- 
liomerischen S[)rachgebrauc]i ausgehen. 

Sämmtliche beiklingende Vocale der Qiieohen 
zerfallen in 2 Classen, von denen die eine dui*ch y, 
die andere durch / bezeichnet wird. Durch das erstere 
entstehen die uneigentlichen Dipthongen avj evy ov, 
in denen v nrspr anglich eben ao beiklingt wie in ijv 
und iatf. Dieses ist schon erwähnt, wie auch, daas t» 
allmälig in den eigentlichen Diphthongen ü übergeht. 

Wenn wir sagten, dass i nur eine Classe vom. 
uneigentlichen Diphthongen bezeichnete , so heisst 
dieses, mit der Berücksichtigung dcö vorher Gesagten, 
dass der beiklingende Vocal hier unsicher zwischen 
den Lauten E und / schwanke. (Man spreche nur 
in den Worten: Caesar [nämlich C richtig K] und 
KaToaQ den beiklingenden Vocal rapid ans, so wird 
man kaum einen Unterschied zwischen beiden Vocalen 
gewahr werden). Die Verhältnisse der uneigentHchen 
Diphhtongen : ai, oi^ €i, zu denen später r^i und cui kamen, 
ergeben nch nach dem bereits Vorgetragenon leicht. 
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In AI tönte a urgprönglich voll, und t war nn- 
d^atlich neben bei. Als H wnrde ai nur zuweilen 
bei den Böetiern auBgesprochen, Böckh II. 394: KH 
statt jcat. — AI war so wenig ein echter Diphthong, 
dasB es keine Lttnge büdete| weloher Gebränch sieh 
noch in der Endung des nomin pl. und des In^initiys 
«rbielt. Doch in der Endung des Optativs tritt die 
LSnge ein, (vielleidit weil me eine Vedcttrsung einer 
alten längeren Form ist? wie yrjd-flaeiev statt yrj^rjoai^ 
OdXlL 88). Diehteriseb kannbter dee I ab selbst- 
ständiger Vocal ertönen: Tidtg stat Ttaig-, ein ander- 
mal dagegen wird es ausgeatossen; ans oisxog, aiei 
wird: «nao^, Sei, ^ Als man die Aeoente schrieb, 
wurde — AI die genannten Ausnahmen abgerechnet — 
ittsgemein för einen wahren langen Diphthongon aa- 
geseheil; was sich aus alf-iOj alvog etc. erkennen 
lässt — Die Verbäitnisse .des Ol sind ganz ttimlieh. 
Bas /, ist beiklingend bis es «ndlioh aum ächten 
Diphthong wird, {oi'g dann o($; o'ünog attisch oiotdg. 

Die ünbesHmintheit des beiküngenden I lässt 
sich in beiden uneigenthchen Diphthongen aus der 
Vergleichnng mit der Schreibart der Lateiner erken- 
nen. Diese nfinifi<di schreiben in älterer Zeit, d^m 
Griechischen entsprechend, ai und oi, wo sie später 
ae und' oe setzen. (Dahelr sie auch wohl nicht: 
ä und ö, sondern a(f und ol sprachen). In den 
Tatein des Grabmals der Scipionen liest man: aidilis, 
iqnmratis; im Senat. Oonsalt. de Bacch.: foideratei^ 
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aiquom (statt aeqnum) , tabelai statt tabellae; in der. 
Duillisclieii Inschrii't zwar: Poenos, praeda^ aes; jedoch 
auch captai statt captae. Bis auch hier der unbe- 
stimmte Laut 1 zu e sich allgemein hinneigte und man 
demgemäss nicht nur coena (yon'xoivoQ) und poena 
(von mivtj) schrieb, sondern auch uiYrvrj , ^dxaiva 
durch Aetnay Lacaena, aber umgekehrt: Läliua durch 
AaiXiog übertrug. (In wenigen Eigennamen verhftiv 
täte sich der griechische \ ucai / in den lateinischen 
Gonsonanten jota: ASag, Maia » Ajax, Maja).- Nur 
in einigen Worten blieb die alterthümliche Endung 
di statt ae: terräi^ auräi^ auläi. 

Ueberhaupt konnte man in griechischen Endungen 
später ein. Abstossen des / wahrnehmen; wie es z.B. 
in Datiy. pL der Wörter der Isten und 2ten Deolina- 
tion geschieht. So verklang auch wohl das / in A<ex 
Endung des dat sing.> obgleich man es noch als Un- 
terscheidungszeichen fortschrieb; und zwar vor Etb 
kleides: u4I, Ol, El, anstatt ^, r/;, ?], der Gebrauch 
des iota subcriptum soll erst in den Handschriften des 
13ten Jahrhunderts aufgekommen sein. 

In den griechischen uneigenjdichen Diphthongen 
EI klang das / ge wahnlich kurz bei, ohne dass ein 
voller Diphthong entstand. Doch scheint in manchen 
Wörtern das I vorgetönt zu haben. Diese« will man 
ans Eigennamen schliessen, die in das Liatein überge- 
tragen wurden. 

So wurde MrjÖBia, Ibveiog, Mövaalop, jtipuag 
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wli HedSa, Pen^M^ MiuSttm, AeEkSaa aufgedrückt, 

jedoch ^tdyen^a, NeiloSf 'Hganlsizogt i^eyeia durcli 
Stftgn*a^ Nilnsy HeraetiUu» eleg^Uu In ma&cben Wör- 
tern zeigt sich ein Schwanken z. B. l^ltSMQBia 
hiwioht FhtL V. 10 &U Akxandrla^ Jtorat. Od. IV. 
14, 35 als AlexandrSa; «hnUohliefljkman AnüochXa und 
Antiochga(^vr<ox«ta). Eben so war, — wie v. Thiersch 
bemerkt — aneh Plntareb nnnßher, ober Pi^ima durch 
üaneiQiog oder durch TlomiQiog wiedergeben sollte. 

In aileu den genannten .und ähnlichen Fällen 
wird der ans EI ^tstaadene lateuusche Yocal e oder i 
atets lang, ein deutliches Kennzeichen, dass die 
Oneehea das Ml stets als lang betrachteten, was 
auch später durch die Accentuirung besti(tigt ward. 
Es scheint Uer ein ähnlicher Fall zu sein, wie bei 
den ftoloischen 0 /, das als Verlfingerung des 0 angeseheli 
wurde (daher die schwankende dialektische Schreibart 
zwischen o» und nv\ Denn wie ev vor den semivo- 
eales als dialektische Verlingemng des O, so tritt, 
auch «4 als Verlängerung von £ ein. novi/'^g, vovaog ■' 
statt m^ki^, yi^a^y eben so S^^vog, imi^ statt Sh^p 
vTSf Q (die Neugriechen sprechen ei als i). Aehnlicher 
Weise setsten anrab die ahem La*em«r ei fUr das spä* 
tere I und schrieben z. B. sibei, cmvis, duceis, quei 
atatt aibiy civis, ducesi qui; während sie für. das kurze 
i zuweilen e setzen; z. B. «epei,. duxet statt cep», 
duxit; (vgl. Senat. Cons. deßacchan). Ob die Griechen, 
ohngeachtet der Accentuirung EI jemals als den 
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Tolleii Diphthongen sprachen^ wie wir es zu thmi 

priegeii, bleibt unentschieden. Die Lateiner wenigstene^ 
sprachen diese beiden Vocale stets getrennt Auck 
das einsylbige dein, contrahirt aus deinde macht keine 
Ausnahme y denn man spricht wohl: dein. (8. An« 
merk 47.) Dass übrigens in der regelrechten joni- 
sehen Sprach weise EI als getrennte Vocale ausge- 
sprochen wurden^ wo die attitsche die Coniraktion 
vorzieht, ist bekannt. — /7 wird in der Endung ge- 
wöhnlich getrennt gesprochen. (Ausnahmen Od. YIU, 
254; oQyrjffTvl, X, 544, i^iii zweisylbig eto). Im A«- 
fange des Worts werden in manchen Wörtern die 
Vocale getrennt, in andern zu dnem langen Diph» 
thongen vereint, doch braucht Homer vi in manchen 
Formen von vlog in der Thesis als kurz. 



Indem wir an einem Beispiele nochsuweisen top* 

suchten, wie ein Alphabet, für eine eigenthümliche 

• 

Nation geschaffen und mit ihr gleichsam verwaefaseii^ 

einer andern, von Natur durchaus verschiedenen, all' 

milUg sich assimilirte^ vertiefen wir «m vieUeicbt 
. • , " , . 

Anmerk. 47. Es wKre hier noch Manche« zu erwähnen^ 
8. B. wie sudi das B zuweilen dngesdioben erscheint Um 
eine langis Sylbe gleiebsttt sn besetohnen;- iiffis s mMot 
^ u»ioc; in cintm anden» Fall an der Spitse eines Worts 
bald steht, bald wegföllt: i^iXm und d^^Xia; ix^ig und x^ie, )lvi^€ 
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eBusHil mehdpft «md*. Dalier mtaieii wir abk^bfia^ 
lim niokt .arJBüxleiid au werden; so intereseant es nuab 
iBohttititP. nifichtey aofiiit. das gotbMhj» AJ|)ykab#t im 
prüfen^ die exidJüche Feststellung der altboch deutschen 
SdiMbwwe «tt betTAchte»^ nnd in de» rom^Akfibo» 
fipradm «Seb au ergehen, wie M 9m 4en v#rwi(WM- 
jQyen jkUfiinentoft eine» veJrdorbeueaJLateiasundgermani^ 
adier Spriehwiirflebi emtatandan, atid doreo J^anl^ 
aeicheu ihre besondere, oft g4uiz ^uifaJiende Bedeu- 
tang erlangtaB. 




• • • • • ■ • » 

Schluss. ■ 

» ■ . • . I 

w ir '&9biWf wie von einem Volke- d<^r eio^ach^tei^ 
Sitie^ fll>er m groasen NaturaoBcliaiaiiiigeii labend^ eina 
der denkwürdigatan £ründttligen> die eigentliQbe Buob* 
atabenaeiirift amagagatigen war. Sntslaiid anob dar 
erste Gedanke daran nicht in ihm selbst; so hatte es 
doeb S^bwiarigkaitefti aber walobe aeibit die gel^ikt* 
tan Priester Aegyptens nie ganis hunAiagakomnien 
wareil; leicht überwundaU; und die bciuiit dadurch 
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zu dem Eigenthum aller Völker gemacht, während 

sie in Aegypten fast untrennbar mit der Sprache ver- 
wachsen blieb. So weit übertrifft zuweilen der m- 
fache, aber durch die Naturanschauung geschärfte 
Sinn die (jreiehrsamkeit. Zudem war aber jene An- 
schauung eine grossartige. Nicht eine bewusstlose 
Masse war jenem Volke die Natur, das Produkt von 
dunklen, sich anziehenden und abstossenden Kxtöm, 
im unendlichen Wechsel des Erzeugens und Vergehens 
der Form, sondern die Schöpfung des höchsten, all- 
einigen Gottes, dessen lebendiges Wirken ne in jedem 
Natui'körper wahrnahmen. In allem Erscheinenden, 
dem sie ein selbständiges Leben beilegten, erblickten 
sie das G-eschöpf und den Diener dieses Gottes, in 
dem leuchtenden Gestirne wie in dem Sturmwinde. 

Da mm alles Einzelne, welches sich in der Er- 
scheinung darbietet, aus einem Urquell herstammt, 
so stehen auch aUe einzelnen Erscheinungen unter 
einander im engsten Zusammenhange , und man ver- 
mag von jeglicher auf die verwandten, ja auf den 
Willen des Urhebers aller znrfickzuschliesaeik Das 
ist ein Grundgedanke der ältesten Zeit, der sich nicht 
nur noch in manchen Stellen der heiligen Sohrifik, 
wo man keineswegs nur poetische Redensarten aimehm«n 
darf — sonderrpauch in den Gebräuchen nndlfeinungen 
des verdunkelten Heidenthnms noch ei^Mmen Itttst. 

Dieser Ansicht liegt aber auch eine andere nahe: 
aus der äussern Form — überhaupt aus dem sinnlich 
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£rfa8sbaren — der Dinge^ auf deren innerttas^ eigent- 
lichstes Wesen znrückzuschliessen ; oder mit andern 
Worten: jene Völker — .Sabtier und die ihnen ver- 
wandten sahen - die Naturkörper wie eine Hiero- 
glyphe an; deren iSiun sie zu enträthseln und in Worten 
aaszudrileken suchten; (s. Anmierk 48). 

Dieses aber führte weiter zu der Vergleichung 
von Dingen unter sich, welche dem Anschein nach 
sich sehr fiam standen ^ und deren Sympathie und 
Antipathie — innere Anziehung oder Abstossung ^ 
man an erforschen ssehte» Und hier ist nun augleich 
der Ursprung jener Symbolik der Alten, welche 'in 
Sprache wie. in der Hieroglyphe^, in der plastischen 
DarsteUnng wie in dam religiösen Glauben- hervcurtritt^ 
und zuletzt in der Poesie sich erhalten hat. Auch 
die Traiuttdentung beruht auf derselben, Die. beson- 
dere Aufmerksamkeit jemer alten VlÜker musste der 
gestirnte Himmel auf sich ziehen/ der in den weiten 
Ebenen und. dar reinen Luft Arabiens und Babylo- 

Aninerk. 48. Nicht nur die alten Perser, (Herod. I, 131) 
sahen die Quellen, Flüsse, Winde etc. nicht als di j Kcsultate 
natürlicher Wirkungen an, 'sondern auch andere Vr>lker dos 
Alterthums verehrten sie als selbständige Wesen. Auch den 
Thieren legte man einen bestimmten Chatakter, ein bewusstes 
Seelenleben bei ; ja sie sollten einst der articulirten Laute sich 
bedient haben; (man erinnere sicii an: ,JyTf (fotrrjn'Tn rjj' t« 
bei Aesop ; an den Glauben der Indianerstämme Nordamerika s.) Als 
aber Menschen- und Thierleben — wie die Sage geht — verfiel, ge- 
hörte es noch immer zu den Geheimnissen der Weisen, die besondere 
Sprache der Tbiergattiingen, besonders der Vögel su Terstehen. 
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mens einen glftnzendern Anblick gewährt , als in der 
dunstigen Atmospliäre unserer Länder. Schon in sehr 
alter Zeit wurde von den Priestern der Lauf der 
Planeten^ der vorauöbestimnitc Auf- und Niedergang 
der festen Gestirne^ düe Vertinsteningen des Mondes 
beobachtet und berechnet, und man p^ewann — wie 
flieh aus eiuzehi erhaltenen Notizen schliessen lässt — 
überraschende Resultate. Doch musste die Beschrän- 
kting der Hülfsmittel der Astronomie bald eine un- 
überschreitbare Gränze setzen; and die Wissenschaft 
verwuchs mit dem religiösen Glaubeii. Als man be- 
merkte^ wie der regelmässige Wechsel der Jahreszeiten 
bei dem Erscheinen oder Verschwinden maincher Ge- 
stirne eintrete, so erblickte man in der Gleichzeitig- 
keit der Erscheinung auch die Ursache. S. Anmerk«4^. 

Die Gestirne wurden nicht nur die Beherrscher 
des Jahres und seines Wechsels ^ sondern auch der 
Tage. Aus dem milden, aber doch heilen GHanz der 
Venus — um die neueren, bekannten Kamen zu ge- 
brauchen — aus dem mächtigen Strahl des Jupiter, 
dem rothen Lichte des Mars, der Düsterheit des Saturns 
etc. schloss man auf den Charakter dieser Planeten, 
und sie wurden fitr die Zeiten and Tage, denen sie 
vorstanden, heilbringend oder uuglücksbedeuteudj (da- 

Anmerk. 49. Wie dem Aegy|il«r dar Antog i» SiCMü 
den Beginn der Nildcbwclle bezeichnete, so ordnete bei Htsiodof 
('£^(t y(d 'nf4f\ntt) der griechische Laadsiaiui seineD Acker* 
ban Moh dem Arctttnis^ den Pleiade» und dem Orion. 
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her noch die difis fMti und nefasti). Nach diesem 

Charakter der Gestirne brachte man sie in Verbin- 
dxmg mit den Metallen^ u»U gewiw«ia Thieireu und 
Pflanzen, die ihnen besonder» nntergeordnot waren. 
(Selbst in dem Heidenthume der Hellenen, wo sich 
die tieftinrngeren VorstaUungen der alten Zeit nur 
dürftig erhielten, während dieses Volk auf seme 
Götter die-eifcdMnLeid^chaaen übertrug, erhidtcn 
sieh nodb aichlimre Sparen des frUheim Glaabeufi). 

Vor den Bhckea jener alten Priester vereinigten 
sieh die Oestime aelbet in gläaaende Bilder, das», 
sie in der gesanimten Flur des Himmels ein unge- 
heaeres, au%erolhes Buch zu erkennen verjoavchten,. 
mit Hieroglyphen bedeekt. H«r em Theil derselben 
behielt seine unwandelbare Gestalt, während durch 
das Zoeamnieatreten - die Conetollatutt — 4er wan- 
dernden Sterne sich stets neue Gebilde erzeugten, 
oft erst nach lang^ Zttträumen wiederkehrend: die 
strahlende, bedentimgsTolle Schrift dea ewigen Herrn 
des Himmels. Es kam nur darauf an, den geheimen 
Sinn derselben zu entartttheeln. 

Indem nun jene alten Völker die Natur als dn 
innig verirandenes Ganse auffimten, so dachten sie 
»dk auch den Menschen im genaweeten Zusammen- 
hange mit derselben* — Oder wie man später sich 
aussndrtteken pflegte derselbe ecsdoen aia die 
kleine Welt, der Mikrokosmos, in welcher der Makro* 
komnoB, sich spiegehe. Selbst der ejmetriscbe Bau 
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des menschlichen Leibes ward mit den Verhältnissen 

der Qestime verglichen; (vgl. Corn. Agrippa de 
occulta philosophia II, Cap. 23). Das scheinbare Ziir 
sanunentreten der Planeten — die Constellation — 
gab nicht nur Kunde von den bevorstehenden Er- 
eignissen der Keiche und deren Herrscher, von den 
Umwälzungen der Staaten und den Zerstörungen in 
der !Xatur, sondern auch dem Einzelnen bestimmten 
sie in der Stunde der Geburt sein zukünftiges Geschick 
voraus, was der Erfahrne deutlich zu erkennen ver- 
mochte (das Horoscop). So entstand die geheimnis»* 
volle Astrologie, die Schwester der Astronomie, fast 
höher geachtet als diese, und so fest haftend in den 
Gemüthem, dass sich selbst die trefflichsten Astrono- 
men neuerer Jahrhunderte — man erinnere sich an 
Keppler — nur allmälig von ihr loszusagen ver- 
mochten. 

Doch nicht bios die Astrologie, sondern noch 
manches Aehnliche, aus gleichen Grundansichten her- 
vorgegangen, überkamen wir aus jenen Ostländern. 
Während jetzt unsere nüchternen Hensohen ein Ge- 
schöpf zerschneiden, um die Theile unter dem Mikro- 
skop zu beschauen, oder einen Körper chemisch zer- 
legen und die Grundstoffe abwägen, glaubte man $m 
dem Geheimniss des äussern Bildes — Signatura 
nannten es die Mystiker des Mittelalters — das eigent- 
liche Wesen einer Pflanze oder eines Thieres zu er- 
kennen. Die Physiognomie lehrte den Charackter des 
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Ifeneehten zu enr»tlien, wobei die Vergleiclmiig mit 
dem ähnli^en Thierbilde gar wiehtig erschien (vgL 
PorWs : Fisonomia dell' Huomo etc.)» die Chiromauüe : 
ans den, der Hand eiiige{Nrftgten Linien, — gleichsam 
uatürlicheu Hieroglyphen — das Geschick der Mea- 
sehen yeraoszusagen. (Auch hier in steter Verbindung 
der Astrologie). Anch die Alchemie^ die Mutter einer 
unserer tiefsinsigsten Wisäenschaften , glaubte nicht 
<Ane jene bestehen zu können. £s ist bekannt, wie 
sich der uralte Gottesglaube spaltete, und zwei Prin- 
cipe, das des Lichts und das der Finstemiss, siek 
gegenübertraten. Da enstand auch die Lehre, wie 
die Dämonen zu bekämpfen und zu unterwerfen seien: 
die Dämonomachie. Hier schrieb man nu]a auch wun- 
derlichen Zeichen — eigentlichen Hieroglypen mei- 
stens ans der Astrologie hergenommen — grosse Kraft 
zu. Mehr aber noch beruht auf der Eenntniss von 
dem wahren Namen des Dämonen. Denn dieser 
eröffiiet das wahre Wesen desselben und richtig ge- 
schrieben giebt er ein gewaltiges Amulet, um den 
Bezeichneten zu fassen imd zu beherrschen. Desshaib 
pflegten alte Völker den Namen ihres Nationalgottes 
zu verheimlichen, um ihn nicht der Macht eines Be- 
schwörers — durch die incantationes — auszusetzen* 
Auch fiir den Sterblichen ward sein Name bedeutungs- 
voll; daher nomina fausta und infausta. 

Fasst man nun das Vorgetragene zusammen, auch 
die letzten zerstreuten Anmerkungen erwägend, so 
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möchte man auf die Ansicht kommen: die Erfindung. 

der Buchstabensclirift bei einem Volke, wie wir e» 
bezeichneten, ist keine vereinzelt stehende Thatsache, 
nicht das Werk eines glücklichen Zufalls, sondern 
nie ging aus einer nationalen Gemüthsrichtung her- 
vor. Man zerlegte das Wort in seine Theile — wie 
man die einzelnen Linien der Hand in Erwägung 
zieht, um den Eindruck der ganzen Hieroglyphe nu 
gewinnen — und wie man für diese Theile, die Laute, 
ein Zeichen erschuf', hielt man durch deren Verbia- 
dung das Wort fest. 

Das Woii; aber selbst war wiederum eine UfFenba- 
rung des menschlichen Geistes, dessen innerstes Leben 
man durch die Schrift zur Anschauung brachte. — Man 
schiieb mit abgekürzten Hieroglyphen, wie die Gottheit 
in den Constellationen ihren Willen bildlich offenbarte. 



— »— e?-^ — 
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